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Halle (Saale), Donnerstag, den 15. Juni 1916.

Sozialdemokratiſches Organ
für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bittkerfeld,

Wittenberg Schweinik, Torgau Tiebenwer

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 15. Juni 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Außer Artilleriekäümpfen und Patronillenunternehmungen

keine Ereigniſſe.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Die Armee des Generals Graf Both mer wies mehrere,
in dichten Wellen vorgetragene ruſſiſche Angriffe bei und nörd
lich Przewloka blutig ab.

Salkan- Kriegsſchauplatz.
Bei den deutſchen Truppen keine Veränderung.

Frieden und Kriegslage.
Der Stampferſchen Parteikorreſpondenz

ſeien folgende Ausführungen entnommen,
ohne daß wir uns alle ihre Auffaſſungen zu
eigen machten.

„Die vom deutſchen Reichskanzler aufgeſtellte Formel „Fri e
den nach der ad wird in der ausländiſchenPreſſe noch immer lebhaf aßregeb Es zeigt ſich dabei, daß
dem Reichskanzler eine Auffaſſung der Kriegslage zugeſchobenwird, die er nicht hat und die nicht verechtigt iſt. Dieſer ver

wmeintlichen deutſchen Auffaſſung wird dann eine andere ent
e die in den bisherigen Tatſachen des Kriegsverlaufs
gleichfalls eine Begründung findet.

Herr v. Bethmann hat nicht geſagt, daß nach der gegebenen
Kriegslage die Zentralmächte unbedingte Sieger, die Gegner
aber Beſiegte ſeien, er hat vielmehr noch in ſeiner letzten Rede
nach der Seeſchlacht von Horns Riff erklärt: „England iſt nicht
geſchlagen, nicht beſiegt.“ Es iſt alſo ein gewolltes oder un-
gewolltes Mißverſtehen, wenn man ihm die Abſicht beimißt, die
Gegner ſollten durch einen jetzt abzuſchließenden
Deutſchlands vollen Sieg anerkennen

Nun werden die neuen Erei W im Oſten den ausländiſchenſan igung ihrer Beweisführung

dienen müſſen. Sie werden an ſich nicht mit Unrecht
darauf hinweiſen, daß Kriegslagen wechſeln, ſolange der Krieg
dauert und nicht einem der Kriegführenden die Kraft ausge
gangen iſt. Sie werden in dieſen Ereigniſſen nur ein neues
Exempel auf ihren r r iegesbeweis erblicken

autet: „Den Zentralmächten
ſteht ein Menſ rrat von 150 Millionen zur Verfügung,
dabei ſind ſie eingekreiſt und von der r abgeſchnitten,
müſſen alſo an einem zunehmenden Mangel an Materialleiden. Wir verfügen dagegen über ein erteeree von
600 Millionen, haben die Wege in die ganze Welt offen, können

'alſo, ſoweit unſere Zahlungsfähigkeit und unſer Kredit reichr,
uns mit allem Nötigen verſorgen. Deutſchlands Vorteil, der
auf einer beſſeren Vorbereitung zum Kriege beruht, muß mit
ver Zeit durch Ueberlegenheit an Menſchenzahl und
Material ausgeglichen werden. Fe länger der Krieg dauert,
deſto ſicherer iſt uns der Sieg.

Kein Wunder alſo, wenn man in den Ereigniſſen im Oſten
einen neuen Beweis für die Richtigkeit dieſer „mathematiſchen“
Kriegstheorie erblicken würde. Daß die Ruſſen die von ihnen
errungenen Erfolge ihrer zahlenmäßigen Uebermacht verdanken,
wird in den öſterreichiſchen Berichten und den deutſchen Kritiken
nicht nur zugegeben, ſondern ſogar unterſtrichen. Tm Berliner
Tageblatt z. B. weiſt Major Moraht auf die Tatſache hin, daß
den Ruſſen aus den jungen Jahrgängen ihrer ungeheuren Bevölkerung hre rund zwei Millionen neuer
Soldaten zuwachſen. Jedermann iſt es klar, daß bei
annähernder Gleichwertigkeit der Mannſchaften und der Füh-
rung der Kampf im Oſten längſt mit einer Kataſtrophe für die
Zentralmächte geendet haben müßte. Nur ihrer moraliſchen
und intellektuellen Ueberlegenheit verdanken die Armeen der
Zentralmächte ihre bisherigen Erfolge, die, wie ſich jetzt zeigt,
gegen die ungeheure ruſſiſche Menſchenflut nur ſchwer und nicht
ohne zeitweilige Rückſchläge aufrechtzuerhalten ſind.

Während das deutſche Siebzigmillionenvolk etwa die eine
Hälfte ſeiner Kraft gegen Rußland einſetzt, muß es im Weſten
mit der anderen Hälfte dem Drucke von achtgig Millionen
ſtandhalten, wenn man nur die europäiſche Bevölkerung von
Frankreich und England in Rechnung ſtellt und die kolonialen
Hilfstruppen dieſer beiden großen Mächte völlig außer Acht
läßt. Daß Deutſchland gegen einen ſolchen Druck zwei Jahre
lang die Offenſive halten konnte, das wird immer ein Ruhmes-
blatt in ſeiner militäriſchen Geſchichte bleiben, was immer auch
die Zukunft bringen mag. Wir ſchöpfen daraus auch das Vertrauen, daß wir dieſe Zukunft nicht fürchten brauchen, wenn

quch der Krieg noch lange dauern ſollte. Wir erkennen aber
zugleich. welcher Unſinn es iſt, wenn man den leitenden Stellendes Deutſchen Reiches die Abſicht zumutet, ſie wollten in Frie
densverhandlungen nur dann eintreten, wenn ſich die Gegner
für endgültig und reſtlos beſiegt erklärten.

Was Herr v. Vethmann von England ſagte, gilt von Eng
lands Bundesgenoſſen auch. Wohl haben ſie in der Geſchichte
dieſes Kriegs mehr Mißerfolge als Erfolge zu verzeichnen, aber
noch iſt keiner von ihnen m Frankreich nicht, Italien nicht
und Rußland auch nicht! Die jüngſten Erfolge Rußlands kom
men auch denen überraſchend, die nicht geneigt ſind, ſich im
Laufe der Kriegsereigniſſe von Augenblicksſtinimungen fort
reißen zu laſſen. Um ſo mehr müſſen ſie jenen zu denken gebenr,
die Rußland ſchon nach dem erſten Kriegsjahre vollſtändig ge
ſchlagen und militäriſch vernichtet wähnten.

Nüchternheit in der Beurteilung der Kriegslage iſt ein Zu
e von Flaumacherei himmelweit entfernt T 7 ſolcher
üchternheit hat die ſozialdemokratiſche Partei und ihre Preſſe

ſtets gemahnt. Kein Glockengeläute und kein Fahnenwehen
hat ihr den Blick für die ernſte Tatſache getrübt, daß das deutſche
Volk den ſchwerſten Kampf kämpft, den ſemals ein Volk z
kämpft hat, und daß es etwas Großes iſt, unbeſiegt und unbe-

rieden
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ſirsbgr aus ſolchem Kampfe hervorzugehen. Darum hält ſie es
ür ihre Pflicht, mit ihrer moraliſchen Kraft für die Verteidi-

gung einzutreten, und damit c ſie zugleich auch die Grund-
lage für einen Frieden zu ſchaffen, der nach einem erfolgreich
eführten Verteidigungskriege geſchloſſen werden kann.d dieſem richtig verſtandenen Sinn iſt ſie auch mit Bethmanns

ormel „Frieden nach der Kriegslage einverſtanden.“

Tiſza über Kriegslage und Friedensziele.
Budapeſt, 14. Juni. Reichstag. Miniſterpräſident

Tiſ za verlas als Antwort an Grey eine lange Erklärung
des öſterreichiſchen Auslandsminiſters Baron VBurian über
die Kriegsurſachen. Dann fuhr er fort: „Jndeſſen heute be-
ſitzen nicht mehr die Urſachen des Weltkrieges praktiſche Be
deutung, ſondern die Frage, und darin ſtimme ich mit dem
engliſchen Miniſter des Aeußeren völlig überein, wer für die
weitere r des Krieges verantwortlich iſt. Grey ſagt,
der Krieg nähme kein Ende, weil die Mittelmächte ſich
als Sieger und den Vierverband als Beſiegten
vetrachten, die Entente jedoch nicht geſchlagen ſei und auch
künftig nicht geſchlagen ſein werde. Nun können wir ja unſerenGegnern nicht befehlen die Niederkage einzugeſtehen oder die

Hoffnung auf eine günſtigere Wendung ihrer Lage aufzugeben.
Allein klaren Tatſachen gegenüber laſſen ſich die Dinge denn doch
nicht auf den Kopf ſtellen, und wenn Grey findet, die Entente
ſei nicht beſiegt, ſo können die Mittelmächte in aller Beſcheiden
heit darauf hinweiſen, daß ſie es noch viel weniger ſind. Ein
Blick auf die Kriegslage entſcheidet die Frage, welche Partei
mit ihrem Standpunkte ſich im Gegenſatz zur tatſächlichen La
befindet. Die Wirklichkeit iſt, daß als Ergebnis und Lo
unſerer gerechten Sache und der übermenſchlichen Leiſtungen
unſerer heldenmütigen Truppen die Wage des Weltkrieges auf
allen Kriegsſchauplätzen ſich zugunſten unſeres Vierbundes ge-
neigt hat und daß wir dieſen Erfolg uns nicht mehr entwinden
laſſen. Durch den Zwang der Notwehr ſind wir in den Kampf
gedrängt worden, das verlieren wir auch nach unſeren glänzen-
den Siegen nicht aus dem Auge. Unſer Kriegsziel iſt,
unſere Sicherheit gegen die Wiederkehr ſolcher böswilliger
Angriffe kr t ig und dguernd zu raten Wir erheben keine übertriebenen Forderungen. Aber dieſe Sicherheit
werden wir im Feuer des Kampfes und in heiliger Begeiſterung
feſt ſchmieden. Die Vorſehung allein weiß es, wie vieler
Hammerſchläge es noch bedürfen wird, ehe wir uns von dieſer
nennen Heimatgründung ausruhen können. Allein
im Vereine mit ſeinen treuen Bundesgenoſſen wird Oeſterreich-
Ungarn auf dem mühevollen Wege unſerer heldenmütigen
Kraftentfaltung nicht vor dem Endſiege innehal-
ten. Bekanntlich erwarten unſere Feinde eine Wende des
Kriegsglücks von jener großen vereinten Kraftanſtrengung, zu
der ſie ſich ſchon ſeit langem vorbereiten, und von unſerer Ex
ſbhtung in jeglicher Richtung. Wir haben alles getan und
werden ohne Wanken alles tun, was zur Vereitelung ihrer Ab-
ſichten erforderlich iſt, und auf Gottes Hilfe vertrauend hoffen
wir, daß auch dieſen beiden Erwartungen unſerer Feinde eine
gründliche Enttäuſchung beſchieden ſein wird. Durch die Fort-
n des Kampfes können ſie nur noch mehr Leid verurſachen,
aber die ehernen Schritte des Verhängniſſes werden ſie nicht
aufzuhalten vermögen. Die Friedfertigkeit der Monarchie iſt
jedem Zweifel entrückt. Aber die Worte Greys vom 10. Mai
anf uns anwendend, können auch wir ſagen, OeſterreichUngarn
und ſeine Waffengefährten können keinen Frieden dulden, der
das Verbrechen dieſes Krieges nicht gutmachen würde.“

Jn der Erklärung des Auslandsminiſters Baron Burian
ſtand als wichtigſter Satz: „Das Ziel unſerer Kämpfe iſt, daß
wir bald einen ſiegreichen Frieden erringen. Die Monarchie
iſt in dieſen Weltkrieg hineingeriſſen worden durch die Gefähr-
dung der Grundlage ihres Beſtandes.“

Ne Fliedenskonfetenz verſchoben

Haag, 14. Juni. (W. T. B.) Das Jnternationale Soziali-
ſtiſche Bureau hat im Einvernehmen mit der Sozialiſtiſchen
Partei der Vereinigten Staaten und mit Rückſicht auf
die Lage in Norwegen beſchlyſſen, die Jnternationale
Sozialiſtiſche Konferenz der neutralen Länder, die zunächſt auf
den 26. Juni feſtgeſetzt war, bis zum 31. Juli zu ver
ſchiſe ben. Zur Teilnahme an der Konferenz ſind eingeladen

Holland, Schweden, Norwegen, Dänemark, die Vereinigten
Staaten, die Schweiz, Spanien, Numänien, Griechenland und
Argentinien.

Wirtſchaftskonferenz der Verbandsmächte.
Paris, 14. Juni. Die Wirtſchaftskonferenz der Alliierten

iſt heute eröffnet worden. Briand begrüßte die Delegierten,
die gekommen ſeien, um erneut den Beweis zu erbringen, daß
die verbündeten Regierungen in ihren Anſchauungen überein-
ſtimmten und zur Dauerhaftigkeit ihres Bundes Vertrauen
hätten. Es genüge nicht, zu ſiegen, es gelte auch die gründliche
Entwicklung der materiellen Hilfsquellen der verbündeten
Länder, den Austauſch ihrer Erzeugniſſe und deren Verteilung
auf dem Weltmarkte für die Zeit nach dem Kriege ſicherzuſtellen.

Ein Seegefecht.
Norrköping, 15. Juni. Nach Zeitungsmeldungen ſindbei der Jnſel Häfringe s deutſche Handelsſchiffe, die von zwei

oder drei Torpedobooten, einem Hilfskreuzer und
einigen bewaffneten Frachtdampfern begleitet
waren. ſüdöſtlich Arkö von einer ruſſiſchen Floktten-
abteilung an h worden. Zwei deutſcheDampfer, die beim Angriff von den Begleitſchiffen getrenntwurden, ſind in Arköſund eingelaufen. Sn die Lazarette von
Nyköping ſind jetzt ſechs deutſche Matroſen übergeführt worden,
von denen zwei ſehr ſchwer verwundet ſind. Ein Verwundeter
iſt in Arköſund an Land gebracht worden. Das Schiff, das die
Verwundeten in Nyköping einbrachte, hatte 150 Mann
von einem anderen Fahrzeuge an Bord. Die an-reifende ruſſiſche Flotte zäblte ſechs Torvedojäger und einige
Unterſeeboote (W. T. B.
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da, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Die ruſſiſche Offenſive.
Zur Kriegslage vom 5. bis 11. Juni.

Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Der Charakter der Berichtswoche vom 5. bis 11. Juni wird

beherrſcht durch die überaus heftige Offenſive der ruſſi-
ſchen Heere des Generals Bruſſilow in Beß-
arabien, Oſtgalizien und Wolhynien. Sie begann
am 5. Juni mit einem gewaltigen Geſchützfeuer auf der ganzen
400 Kilometex langen Front von Bojan an der rumäniſchen
Grenze bis Babalowka am unteren Styr, an der Grenze der
Pripjätsſümpfe. Jnnerhalb dieſes Raumes ſteigerte ſich die
Macht des Feuers zu einem wahren Trommelfeuer an zwei
Stellen. Das war einerſeits der rechte öſterreichiſche Flügel
an der Nordoſtgrenze der Bukowing, zwiſchen Bojan im Süden
und weiter nördlich bis Okna, ſüdlich des Dnjeſtr ein Raum
von etwa 35 Kilometern Breite. Und es war andererſeits an der
wolhyniſchen Front die Strecke zwiſchen Mlynow und Loyka in
dem Dreieck zwiſchen den Feſtungen Röwno, Dubno und Luck,
in einer Breite von etwa 30 Kilometern.
Schon aus dieſen Angaben erhellt, daß die Ruſſen diesmal

eine außerordentlich zahlreiche Artillerie mit einem un-
erſchöpflichen Vorrat an Schieß bedarf zuſammengebracht
atten. an ſagt. daß franzöſiſche und japaniſchertirrerieofſigtere den Unterricht der Truppe und

dann auch die Leitung des ne übernommen haben. Der
Feind hatte alſo den Verſuch unternommen, aus den Erfah
rungen der Offenſive Mackenſens im Mai 1915 und aus der
Geſchützverwendung Gallwitz bei dem Sturm auf Praſzynſch
zu lernen. Anſcheinend nicht ohne Nutzen.

Am 4. Juni ſetzten dann die Jnfanterieangriffe ein. Auch
bei ihnen zeigte ſich der grundlegende Unterſchied von allen
früheren Angriffen ruſſiſcher Heere, daß diesmal die öſter-
reich- ungariſchen Linien in ihrer ganzen langen Ausdehnung
gen und ſehr rn ſehr entſchloſſen an wur-en. Auch das iſt ein Beweis dafür, daß General Bruſſilow

ewalti en zur Verfügung geſtellt worden ſind.uſſen haben hier in monatelangen orbereitungen an

Streitkräften J was das rieſige 2 nur i d
hergeben konnte. Verfolgt man die gleichzeitig ſich entwickelnde
Lage im Kaukaſus, wo die Ruſſen ſeit vielen Wochen nicht
mehr vorwärtskommen und im Zentrum wieder weichen müſſen,
ſo wird man annehmen dürfen, daß die überlegenen Streit-
kräfte, die dem Großfürſten Nicolai zu ſeiner Winteroffenſive
auf Trapezunt, Ergerum, Bitlis geſandt worden ſind, inzwi-
ſchen zum großen Teil wieder an die Südweſtfront des Reiches
d wurden. Es handelte ſich bei der armeniſchenffenſive ſonach weſentlich um den moraliſchen Eindruck
und um die Abſicht, türkiſche Streitkräfte r feſſeln, ſie aus
Thrazien und Mazedonien abzuziehen. Wahrſcheinlich ſind
aber auch die erneut um Odeſſa und in Beßarabien, mit einer
Spitze gegen den Balkan, angeſammelt e Streitkräfte
zur gegenwärtigen Offenſive mitverwandt worden. Außerdem
darf man ohne weiteres annehmen, daß nicht nur die beſtehen
den Truppeneinheiten auf vollen Kriegsfuß apfgefürt ſondern
außerdem zahlreiche et worden ſind. Der ganze
Eindruck ift der, daß Rußland eine große Kraftanſtren-
gung gemacht hat, um die Mißerfolge des Jahres 1915 mög-
lichſt wieder auszugleichen und mit dieſer Aufgabe den fähig-
a ſeiner Heerführer betraut hat. Daß dem Anſturm der

uſſen in den verfloſſenen acht Tagen der Erfolg nicht völlig
verſagt geblieben iſt, geben die Kriegsberichte unſerer Ver
bündeten zu. Der rückſichtsloſe Einſatz ihrer überlegenen
Maſſen ſcheint diesmal durch die beſſere Zuſammenarbeit von
Geſchütz und Fußvolk eine W Wucht bekommen zu haben.
Dazu kommt ein anderes! er die Ereigniſſe des Jahres
1915 aufmerkſam verfolgt hat, wird unſchwer die verhältnis
mäßige Geringfügigkeit der Offiziersverluſte
gegenüber den Mannſchaftsverluſten bemerkt haben. Das lag
wohl zum Teil an einem Mangel an Offizieren, der inzwiſchen
teilweiſe behoben ſein mag. Ganz gewiß war aber auch die
eigenartige Auffaſſung daran ſchuld, die den Offizier weſent
lich als einen Poliziſten hinter der Front betrachtete, um die
Mannſchaft, wenn nötig, mit vorgehaltenem Revolver und mit
der Knute von hinten her in das Gefecht zu jagen. Das geht
auf die Dauer nun doch nicht an, nicht einmal bei den Ruſſen.
So ſcheinen ſich denn ich ſchließe aus gewiſſen Wendungen
der ruſſiſchen Berichte die Offiziere wieder auf die Auf-
gabe beſonnen zu haben, die dem „Führer“ zufällt, wonach in
ewiſſen Lagen ſelbſt noch der General mit in die vorderſteReihe der Stürmenden gehört. Der mächtige moraliſche Ein-

druck eines ſolchen Einſatzes der Führer braucht nur kurz er-
wähnt zu werden.

Kurz und gut, man hat den Eindruck, daß die Ruſſen
elernt haben, allerdings mit der Beſchränkung,

daß die Grundlage ihrer Stoßkraft doch immer die rein mate-
rielle Wucht der überlegenen und ohne Rückſicht auf Verluſte
vorgetriebenen Maſſe bleibt. Jhr gleichzeitiger Angriff auf
der ganzen Front hat immerhin unſere Verbündeten an ver-

enen Stellen ihrer Front zum Abzuge in rückwärts ge-
Das geſchah zuerſt am zweitenegene Stellungen et erſt tTage der Jn e, alſo am 5. Juni bei Okna, füd-

lich des Dunſeſtr, wo die Oeſterreicher auf einer Entfernung von
8 Kilometer zurückgenommen werden mußten. Der Höhepunkt
des ruſſiſchen Vordringens aber trat an eben dieſem Tage und
am 7. Juni auf dem entgegengeſe ten Flügel ein. Hier muß-
ten die öſterreichiſchungariſchen Kräfte an der oberen Puti-
lowſka gegen ſtark überlegene Maſſen in dem Raum um Luck
zurückgenommen werden, was unter harten utkämpfen
eſchah; am 7. Juni gingen ſie dann auf das Weſtufer des
tyr zurück, während die Ruſſen die Stadt Luck beſetzten und

den Fluß ihrerſeits überſchritten. Jhr Raumgewinn nach
Weſten betrug hier 30 Kilometer; am 8. Juni erſtürmten ſie
noch den Brückenkopf von Rogziſoze, 19 Kilometer nördlich Luck.
An dieſem Tage und am 9. Juni dxängten ſie die Oeſterreicher
teilweiſe auch über die untere Strhpa, nördlich des jeſtr in
Oſtgalizien, zurück.

n allen anderen Punkten der ausgedehnten Front ſind ihre
wütenden Angriffe abgeſchlagen worden. Jn den folgenden

e h 7

z



Tagen traten teilweiſe ſchon wieder glückliche Gegenangriffe
unſerer Verbündeten und der in ihrem Verbande fechtenden
deutſchen Truppen ein. Am 10. Juni verſuchten die Ruſſen
vergeblich, den unteren Styr bei Kolki, 45 Kilometer nord-
öſtlich Luck, zu überſchreiten; ſie wurden hier unter Verluſten
auf das Oſtufer des Fluſſes zurückgeworfen. Nordöſtlich Tar-
nopol zwiſchen Sereth und Strypa, wurde ihnen eine eroberte
Stellung wieder abgenommen, weiter ſüdlich aber nordweſtlich
von Ruczacz, wurden ſie von den Truppen des bahyriſchen
Generals Grafen Bothmer am 11. Juni gleichfalls zurück

gedrängt. JAndererſeits haben ſie am 10. und 11. Juni ihre Offenſive
in der nordöſtlichen Bukowina nach einer mehrtägigen
Pauſe wieder aufgenommen und die Truppen des Frhr. von
Pflanzer-Baltin gezwungen, hier in rückwärtige Stellungen
abzuziehen. Die Bewegung hat ſich auch diesmal unter harten
Nachhutkämpfen vollzogen. Der Zar hat ſeine Truppen in
überſchwenglicher Siegesfreude beglückwünſcht; die Ruſſen
melden eine große Menge von Gefangenen und zahlreiche er-
beutete Geſchütze an. Da ihre Berichte häufig übertrieben
und gelegentlich bewußt unwahr geweſen ſind, wird man gut
tun, ihre Angaben nicht gleich als bare Münze zu nehmen.
Man hat auch von einem Durchbruch der öſterreichiſch-
undariſchen Front und von der Niederlage unſerer Ver-
bundeten geſprochen. Beides kann man nicht zugeben. Da der
Zuſammenhang der Front nicht zerriſſen iſt, iſt ſie auch nicht
durchbrochen worden, ſie iſt nach wie vor lückenlos und hat nur
an einigen Stellen mehr oder weniger ſtarke Einbeulungen
erhalten. Da ferner die Kämpfe nach wie vor in erbitterter
Weiſe fortgeſetzt werden, da die Schlacht nicht endgültig zu
Ende iſt, kann erſt recht nicht von einer Niederlage die Rede
ſein.

Andererſeits natürlich darf man ſich über den Ernſt und die
Schwere dieſer Kämpfe nicht täuſchen und darf nicht daran
zweifeln, daß die ruſſiſche Heeresleitung ihre Angriffe unent-
vegt fortſetzen und den Verſuch machen wird, ihre anfänglichen
Erfolge zu einer endgültigen Entſcheidung zu er-
weitern.

Wenn aber dieſe vielleicht größte Offenſive des öſtlichen
Begners eine Entlaſtung ſeiner italieniſchen Bundesgenoſſen
vezweckt, ſo hat man bisher keine Anzeichen davon, daß ſeine
Abſicht glücken wird. Die Angriffe der Oeſterreicher auf den
vochebenen von Aſiero und Aſiago gehen vielmehr unentwegt
veiter nach italieniſchen Angaben ſogar mit recht ſtarken

Kräften. Und ſie ſcheinen auf die öffentliche Stimmung in
Italien großen Eindruck zu machen. Salandra iſt ihr erſtes
Opfer.
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Aus den ruſſiſchen Stegesberichten.
Petersburg, 12. Juni. Amtlicher Bericht. Die Offen-

ſive unſerer Armeen in Wolhynien, Galizien und der Bukowina
dauerte auch geſtern an und iſt weiter von Erfolg begleitet.
Die rieſigen Gefangenen und blutigen Verluſte laſſen die feind-
lichen Armeen zuſammenſchmelzen. Durch die großen Erfolge
unſerer Truppen haben wir viele Tauſende von Gefangenen
gemacht und Kriegsgerät jeder Art in derartigen Mengen er-
beutet, daß vorläufig eine Zählung vollkommen unmöglich iſt.
So erbeuteten wir z. B. in einem einzigen feindlichen Stel-
lungsabſchnitt 21 Scheinwerfer, 29 Feldküchen, 47 Maſchinen-
gewehrwagen, *12 000 Pud (191 200 Kilogramm Stacheldraht,
1000 betonierte Hindernispfähle, 7 Millionen Betonwürfel,
10 000 Pud (166 000 Kilogramm) Kohle Munitions-vorräte, eine große Zahl Waffen und anderes Material. Jn
einem anderen Abſchnitt erbeuteten wir 3000 Gewehrpatronen,
800 Kiſten Maſchinengewehr-Munition, 200 Kiſten Hand-
grangten, 1000 noch brauchbare Gewehre, 4 Maſchinengewehre,
2 Scherenfernrohre, einen Norton-Brunnen und im ganzen
neun ſogenannte tragbare Brunnen zur Beſchaffung von Trink-
waſſer. Die Beute an Kriegsgerät, das der Feind zu den ver-
ſchiedenſten Arbeiten vorbereitet hat, iſt rieſengroß, und legt
Zeugnis von der Größe des Erfolges ab, den wir über den
Feind errungen haben. Jm Laufe der geſtrigen Kämpfe mach-
ten wir wiederum einen General, 409 Offiziere und 35 100
Soldaten zu Gefangenen, wir erbeuteten 30 Geſchütze, 13
Maſchinengewehre, 5 Bombenwerfer. Die Geſamtſumme der
im Laufe der Operationen bis jetzt eingebrachten Kriegsbeute
i alſo auf einen General, 1649 Offiziere, mehr als 166 000
Soldaten, 124 Geſchütze, 180 Maſchinengewehre und 58 Vomben-
werfer geſtiegen.

Petersburg, 13. Juni. Amtlicher Bericht. Da dieöſterreichiſch ungariſchen und éſterreichiſchdeuiſchen Truppen

ſich an vielen Stellen dem Angriff unſerer Südarmeen ent-
zogen haben, konnte die Gefangenenzahl geſtern für den Augen-
blick nur wenig ſteigen. Die Geſamtſumme beträgt etwa 1700
Offiziere und 114000 Mannſchaften. Die Truppen des
Generals Letſchitzki brachten, wie feſtgeſtellt iſt, ſeit Anfang der
Kämpfe einen General, drei Regimentskommandeure, 754 Offi-
ziere und 37832 Soldaten als Gefangene ein, ſie erbeuteten
120 Maſchinengewehre, 49 Geſchütze, 21 Bomben und 11 Minen-
werfer. (Es folgen eine große Zahl Einzelangaben.)
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J Das öſterreichiſche Kriegspreſſequartier meldet dazu folgen-
des:

Wien, 14. Juni. Dieſen ruſſiſchen Angaben, die durch eine
aufs einzelne gerichtete Schreibweiſe den Eindruck beſonderer
Wahrhaftigkeit erwecken ſollen, iſt vor allem entgegenzuſtellen,
daß die Ruſſen naturgemäß über Gefangene und Beute Zahlen
von beliebiger Höhe veröffentlichen können, da Beweis und
Gegenbeweis unter den augenblicklichen Verhältniſſen ſchlech-
terdings nicht zu erbringen ſind, und daß auch der Zweck ihrer
ins Maßloſe gehenden Uebertreibungen durchſichtig genug iſt.
Gewiß kann es bei rückgängigen Bewegungen nicht vermieden
werden, daß viele verwundete und auch unverwundete Kämpfer
in die Hände des Feindes fallen. Jſt es doch mitunter gerade
das Schickſal beſonders tapferer, zäh ausharrender Abteilungen,
daß ein verhältnismäßig großer Teil der Verluſte auf Ge-
fangene entfällt. Aber es braucht nicht erſt betont zu werden,
daß unſere Geſamtverluſte die blutigen und die an Ge-
fangenen auch nicht entfernt an jene Zahlen heranreichen,
die die Ruſſen allein als Summe der Gefangenen anführen;
und ebenſo ſicher iſt es, daß die blutigen Verluſte des Feindes,
der ſein Menſchenmaterial diesmal noch rückſichtsloſer opfert
als je früher und bei dem 40 Glieder tiefe Angriffe nicht zu
den Seltenheiten gehören, unſere Geſamtverluſte um das
Doppelte und Dreifache überragen. Daß einer unſerer Gene-
rale gefangen genommen worden ſei, iſt uns ganz neu.

Was die ruſſiſchen Angaben über die Beute anbelangt, ſo iſt
es klar, daß bei der Räumung unſerer Stellung nicht alles
Material geborgen werden konnte und namentlich ohne Be-
ſpannung eingeführte und eingebaute Geſchütze älterer Kon
ſtruktion preisgegeben werden mußten. Doch ſind auch in
dieſer Hinſicht die Angaben des Feindes über alles Maß hoch
gegriffen. Wenn ſchließlich der Feind behauptet, daß er unſere
ganze Nordoſtfront vom Prypec bis zum Pruth durchbrochen
habe, ſo zeigen unſere amtlichen Berichte vom 12. und 13. durch
präziſe Ortsangaben, wieviel von dieſer Phraſe zu halten iſt.
Es ſei dabei gar nicht näher ausgeführt, daß wir Dubno ohne
einen Gewehrſchuß freigegeben und daß wir bei Kolki und
Sokol dem Gegner ſchwere Schlappen zugefügt haben. Allein
die Nennung der Namen Buczacz, Wicniowezyk, Kozlow, Wore-
bijowka, NowoAlekſinec, Sapanow, die Erwähnung von Sokol,
Kolki, Ezartoryjſk von lauter Orten, die in den letzten neun
Monaten relativer Ruhe immer wieder als Punkte unſerer
Frontlinie angeführt wurden, beweiſt deutlich genug, daß die
durch das Zuſammenziehen überlegener Maſſen an einzelnen
Stellen erkämpften ruſſiſchen Erfolge auf weite Teile unſerer
Nordoſtfront ohne Einfluß und Nachteil geblieben ſind.

Miniſterpräſident Graf Tiſza erklärte im ungariſchen Ab-
geordnetenhauſe: „Die gewaltige ruſſiſche Offenſive habe
Rußland an zwei Punkten ganz außerordentliche
Erfolge gebracht, Er würde es für eine Beleidigung de

ungariſchen Nation betrachten, wollte er die mißlichen Ereig-
niſſe verheimlichen; jedoch könne er hinzufügen, daß die
öſterreichiſch- ungariſchen Truppen mit unvergleichlichem Helden-
mut, Ausdauer und Siegeszuverſicht den Kampf fort-
ſetzen. Der größte Teil der Front ſei unverändert feſt in
der Hand der öſterreichiſch- ungariſchen Truppen. Alle not-
wendigen Maßnahmen zur Abwehr ſeien getroffen, ſo
daß er der Hoffnung Aus ruck geben könne, daß die tagen
unangenehmen Vorfälle bloß vorübergehende Epiſoden
bilden und Oeſtereich- Ungarn volles Vertrauen in den end
gültigen Sieg hegen könne.“

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien 14. Juni. Amtlich wird verlautbart:
Südlich von Bojan und nördlich von Czernowitz wurden

ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen. Sonſt ſüdlich des Pripiatj bei
unveränderter Lage keine beſonderen Ereigniſſe.

Nördlich von Baranvowitſchi ſtanden geſtern vormittag deutſche
und öſterreichiſchungariſche Truppen unter ſchwerſtem ruſſi
ſchen Geſchütfener. Abends griff der Feind die Stellungen
an, wurde aber überall reſtlos geworfen. Zuletzt feuerte die
gegneriſche Artillerie in die zurückflutenden ruſſiſchen Mafſen.

Allgemeine Offenſive?
Von der ruſſiſchen Grenze wird der Nat.Ztg. gemeldet:

Rußkoje Slowo bringt einen aufſehenerregenden Artikel, in,
dem ausgeführt wird, daß nunmehr der ruſſiſchen Offenſive
mehr Bedeutung als nur die einer Entlaſtungsoffenſive zu-
komme, ſie ſtelle nunmehr den Anfang der lange geplanten und
lange vorbereiteten Generaloffenſive der Vierverbands-
mächte dar. Die ruſſiſche Offenſive ſei die Einleitung
dieſer Offenſive. Jm richtigen Anſchluß werde die engliſche
Offenſive folgen. Daß dieſe bereits gut vorbereitet ſei, be
weiſen die deutſchen Vorſtöße in Flandern, die die engliſchen
Offenſivvorbereitungen ſtören ſollen. Frankreich ſei zu
einer eigentlichen Offenſive nicht mehr fähig. Verdun ab-
ſorbiere Frankreichs Kräfte bis zum letzten. Frankreich halte
aber den Stier bei den Hörnern, während die ruſſiſche und eng-
liſche Armee die Aufgabe haben, über den feſtgerannten Stier
herzufallen. Franzöſiſche Fliegeroffiziere werden die Führung
der Luftaufklärung in der ruſſiſchen Offenſive übernehmen.
Die Militärkritiker der ruſſiſchen Blätter heben hervor, daß das
ſtrategiſche Ziel der ruſſiſchen Offenſive Lemberg iſt.

Zur Grenzüberſchreitung der Ruſſen nach Rumänien erklärt
die ruſſiſche Regierung, daß ſie verſehentlich erfolgt ſei. Der
ruſſiſche General drückte dem rumäniſchen General ſein Be-
dauer n aus und gab die Zuſicherung, daß die Truppen un
verzüglich aus Marmornitza zurückgezogen würden.

Verluſt eines deutſchen Schiffes. Berlin, 14. Juni. Jn
der Nacht vom 13. zum 14. Juni wurde das deutſche Hilfs-
ſchiff Herrmann in der Norrköpingbucht ſüdöſtlich der
Stockholmer Schären) von vier ruſſiſchen Zerſtörern ange-
griffen und nach tapferer Gegenwehr in Brand geſchoſſen.
Das Schiff wurde von der Beſatzung geſprengt, der Kom-
Dre und ein großer Teil der Beſatzung ſind gerettet
worden.

Opfer der Luftangriffe. Chriſtiania, 14. Juni. Den
Schilderungen eines Kapitäns zufolge hat am 19., 20. und
21. Mai über Dünkirchen ein furchtbares Luftbombardement
von 27 deutſchen Aeroplanen und einem Zeppelin ſtattgefunden.
Ueber 400 Menſchen ſeien dabei ums Leben gekommen. Kein
Stadrviertel blieb unverſehrt. Seit dieſer Zeit habe Dünkirchen
aufgehört, eine Wohnſtatt für die Zivilbevölkerung zu ſein.

Griechenlands Anterwerfung.
Die Blockade Griechenlands durch die Vierverbandsmächte

hat die Demobiliſation des Heeres zur Folge gehabt,
obgleich griechiſche Nachrichten erklären, die Demobiliſation ſei
ſchon vorher beſchloſſen geweſen. Nach Meldungen aus Athen
hat der König einen zweiten Exrlaß unterzeichnet, in dem die
meine Demobiliſierung auch der Flotte angeordnet
wird.

Zum Antergang der Tubantia.
Berlin, 14. Juni. Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung

bringt eine ausführliche Veröffentlichung über die Unter-
ſuchung der Tubantia- Angelegenheit. Der niederländiſchen
Regierung iſt als Ergebnis der deutſchen Unterſuchung mit-
geteilt worden, daß die in den Rettungsbooten der Tubantia
gefundenen Torpedoteile von dem deutſchen 45-Zentimeter-
Bronze-Torpedo Nr. 2083 herrühren. Dieſer Torpedo iſt am
6. März 1916 nachmittags 4 Uhr 43 Min. vier Seemeilen nord-
öſtlich vom Noordhinder Feusrſchiff von einem deutſchen
Unterſeeboot als Fehlſchuß auf einen britiſchen Zer-
ſt ör er abgefeuert worden. Dieſe Tatſache wird durch eine
dem Artikel der Nordd. Allg. Ztg. beigefügte Erklärung des
deutſchen Admiralſtabes vom 9. Juli belegt. Der verſchoſſene
Torpedo Nr. 2033 iſt von keinem deutſchen Unterſeeboot oder
einem anderen deutſchen Kriegsfahrzeug wieder an Bord ge-
nommen worden. Jn der Nacht vom 15. zum 16. März, in der
die Tubantia unterging, befand ſich kein deutſches Unterſeeboot
oder ein anderes deutſches Kriegsfahrzeug innerhalb 10 See-
meilen um die Untergangsſtelle der Tubantig. Die Gutachten
der techniſchen Sachverſtändigen laſſen es wohl möglich er-
ſcheinen, daß das Schiff gegen einen treibenden Torpedo
geſtoßen iſt. Fehlgegangene Torpedos können -ft viele Tage
umherſchwimmen, wobei ein exploſionsfähigbleibender Kopf in
Schräglage mehrere Meter unter Waſſer beim Zuſammenſtoß
mit einem Gegenſtand explodieren muß. Die erſchöpfende
deutſche Unterſuchung hat zur Ueberzeugung der deutſchen Re-
gierung ergeben, daß kein deutſches Kriegsfahrzeug die Tuban-
tig verſenkt hat.

Die amerikaniſche Proteſtnote an England

gegen die Poſtbeſchlag nahme auf Handelsſchiffen iſt
jetzt im Wortlaute bekannt. Sie iſt klar und ſcharf gehalten.
Der ſpringende Punkt iſt die Forderung: Kauffahrteidampfer,
die Poſtſachen an Bord haben, dürfen nicht zur Unterſuchung
in Häfen dirigiert werden, ſondern müſſen auf hoher
See abgefertigt werden. Es iſt wohl möglich, daß die britiſche
Admiralität dieſer Forderung nicht Folge leiſten wird. Sie
beruft ſich auf die Gefahr, daß, während das betreffende Kriegs-
ſchiff die Poſtſachen eines Dampfers auf hoher See unterſucht,
ein Angriff eines Unterſeebootes erfolgen könne. Die Note
der Regierung zu Waſhington gipfelt in dem Satz. „Ein neu-
traler Staat kann nicht zulaſſen, daß ſeine Rechte auf hoher See
durch Kriegführende beſtimmt werden, oder daß die
Ausübung dieſer Rechte von der Regierung kriegführender
Staaten nach Willkür zugelaſſen oder verſagt wird.“ Nur eine
radikale Aenderung in dem gegenwärtigen Verhalten Englands
und Frankreichs und nur die vollſtändige Wiederherſtellung
unſerer Rechte als neutraler Staat wird die Regierung der
Vereinigten Staaten zufriedenſtellen.“

Jriſcher Märtyrer-Tag.
Neuyork, 14. Juni. (Funkſpruch des Vertreters von

W. T. B.) Achthundert Maſſenverſammlungen zum Andenken
an die iriſchen Märtyrer wurden am Sonnabend in allen Teilen
des Landes abgehalten. Die hieſige iriſche katholiſche Geiſtlich-
keit hatte den Sonnabend als „JriſchenMärtyrer-
Tag“ bezeichnet. Etwa zwölftauſend Jren und Angehörige
anderer Nationalitäten nahmen an der Maſſenverſammlung im
Madiſon Square Garden teil, während Tauſende ſich draußen
drängten. Der Richter Hendricks vom Oberſten Gericht führte
den Vorſitz. Die Sprecher griffen England in ſtärkſten Aus-
drücken an und kennzeichneten die Hinrichtungen in Jrland als
eine in der Geſchichte der Ziviliſation einzig daſtehende Bar-
barei. Das Kongreßmitglied Fitzgerald warf England ſeine
ſchlechte Regierung in Jrland vor und fagte: Jm Namen der
Menſchlichkeit verlangen wir eine ſofortige Aende-
rung. Etwa hunderttauſend Dollars wurden für den
iriſchen Unterſtützungsfonds gezeichnet.

Politiſche Ueberſicht.
„Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre ſind frei.

Nach dem Bannſtrahl des Dekans der philoſophiſchen Fakultät
der Univerſität München gegen Profeſſor Dr. F. W. Förſter,
den Sohn des berühmten Berliner Aſtronomen und Mit
begründers der Geſellſchaft für ethiſche Kultur, hat das
Kultusminiſterium die Anordnung erlaſſen, r
feſſor Förſter ſeine Vorleſungen an der Münchner
Univerſität einzuſtellen habe.Zu der Angelegenheit ſelbſt, die die Fakultät zu ihrem auf-
ſehenerregenden Vorgehen veranlaßt hat, veröffentlicht Prof.
Förſter in der Voſſiſchen Zeitung folgende Erklärung:

„Es iſt unwahr, daß ich irgendwo und irgendwann ein
Flugblatt zur Serkeguge der deutſchen Stämme verfaßt oder
verbreitet habe. habe auch keinerlei Verwarnung von
irgendeiner Seite erhalten. Wohl iſt auf Grund eines
Zeitungsartikels gegen mich eine kleine Gruppe von De
monſtranten in meinen Hörſaal gekommen, aber ſofort
wieder hinausgegangen, als mein 100 Köpfe ſtarkes Audi-
torium ſich wie ein Mann durch minutenlanges Bei-
fallklatſchen dagegen erhob. Jch gebe meiner Ent-
rüſtung über eine derartige Berichterſtattung Ausdruck und
proteſtiere dagegen, daß man aus meinen von Grund aus
deutſchgeſinnten Aufſätzen einzelne Sätze herausreißt, um
dadurch eine ernſte Unterſuchung über deutſchen
Weltberuf zu denunzieren und unſchädlich zu machen.
Hochachtungsvollſt Profeſſor F. W. Förſter.“

Wir erinnern daran, daß der Bannſtrahl gegen ProfeſſorFörſter erfolgt iſt, weil er in der Januar Nummer der liert
Friedenswarte, der von Dr. Alfred H. Fried herausgegebenen
Zeitſchrift, in einem Artikel über Bismarck, das
Deutſche Reich und ſeine Aufgaben angeblich An-
ſichten geäußert und Wendungen gebraucht habe, die nach An
ſicht der Fakultät „jeden Deutſchen mit Entrüſtung erfüllen
müſſen“. Ob das der Fall wäre, wenn der inkriminierte Artikel
der deutſchen Oeffentlichkeit zugängig gemacht werden würde,
mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls ſteht aber feſt, daß die
Maßregelung Profeſſor Förſters dem Anſehen Deutſchlands
im neutralen Auslande viel mehr ſchadet, als dies ſelbſt
einige nicht vorſchriftsmäßige Aeußerungen in dem Artikel
Prof. Förſters tun könnten.

Gleichberechtigung.
„Wenn ſchwere Erſchütterungen vermieden werden ſollen!“

Die Hauptverſammlung der Hirſch-Dunckerſchen
Gewerkvereine, die dieſer Tage in Berlin abgehalten
wurde. nahm eine Entſchließung an, in der der Reichskanzler
aufgefordert wird, ſeinem Verſprechen gemäß die Gleich-
berechtigung aller Volksgenoſſen und die frei-
heitliche Geſtaltung der inneren Verhältniſſe durchzuführen.
Die Entſchließung klingt aus in die folgenden Sätze:

„Was von unſeren Volksgenoſſen im Felde und in der
Heimat an Kriegsarbeit geleiſtet worden iſt, konnte nur ge
leiſtet werden von Männern und Frauen, die als freie Men-
ſchen in freiwilliger Unterordnung wiſſen, daß ſie um das
Höchſte kämpfen; die Anerkennung ihres Volkes in der Welt
und ihre eigene dauernde Anerkennung im Volksganzen. Die
deutſchen Gewerkvereine begrüßen daher rückhaltlos das
offene Bekenntnis des Herrn Reichskanzlers in der Reichs
tagsſitzung vom 5. Juni 1916 zur Gleichberechtigung
aller Volksgenoſſen und zu einer freiheit-
lichen Geſtaktungderinneren Verhältniſſe
des Vaterlandes. Die deutſchen Gewerkvereine werden an
ihrem Teil ihr Aeußerſtes daran ſetzen, den Beſtrebungen des
Herrn Reichskanzlers gegen alle Widerſacher zum
Erfolge zu verhelfen, da nur durch die Verwirklichung dieſer
Beſtrebungen eine dauernde Sicherung der großen Erfolge
des Krieges gewährleiſtet werden kann. Dem' Volke, das ohne
Murren die größten Opfer an Gut und Blut auf ſich ge
nommen hat, dürfen wirtſchaftliche, ſoziale und ppolitiſche
Rechte, für die es ſich längſt reif erwieſen hat, nicht vorent-
halten werden, wenn ſchwere Erſchütterungen
vermieden werden ſollen.“

Sicherung der Rechte aus der Krankenverſicherung.
Berlin, 14. Juni. Amtlich. Der Bundesrat hat in der

Sitzung vom 14. Juni 1916 eine Verordnung erlaſſen, betreffend
W 214 Abſ. 3 der Reichsverſicherungsordnung, nach welcher den
Verſicherten der Anſpruch auf die Regelleiſtungen ihrer
Krankenkaſſe (Erſatzkaſſe 88 503 ff. der Reichsverſicherungs
ordnung) auch bei einem Aufenthalt im Auslande verbleibt,
wenn dieſer Aufenthalt durch Einberufung zu Kriegs Sani-
täts oder ähnlichen Dienſten für das Reich oder eine ihm ver
bündete Macht verurſacht iſt. Der Verordnung iſt rückwirkende
Kraft bis zum Kriegsbeginn beigelegt worden.

Auch noch Verteuerung der Rechtshilfe.
Der Vorſtand des Deutſchen Anwaltsvereins hat an den

Bundesrat eine Eingabe gerichtet, in der um den Erlaß einer
Verordnung gebeten wird, durch die die Anwaltsge-
bühren erhöht werden ſollen. Die Eingabe nimmt auf
einen bereits vor dem Keriege ausgearbeiteten Entwurf einer
Gebührenordnung Bezug, der in Uebereinſtimmung mit einer
Reichstagsreſolution aus dem Jahre 1909 eine angemeſſene
Erhöhung der Gebühren der Rechtsanwälte vorſieht. Die Ein
gabe legt dar, daß man vor dem Kriege davon ausgehen durfte,
die Geſetzgebung würde im Jahre 1914 oder 1915 eine ſolche
Erhöhung einführen. Das ſei durch den Krieg verhindert
worden. Dieſer habe aber andererſeits die „Notlage der An
waltſchaft“ ſehr geſteigert. Es ſind außerdem Beſtrebungen im
Hange, die darauf hinzielen, den Zuzug zu der Anwaltspraris
auf einige Jahre zu ſperren. Dieſe Beſtrebungen dürften
allerdings kaum Ausſicht auf Erfolg haben.

Kleine politiſche Nachrichten.
Lehrerkriegerdank. Die in Eiſenach tagende Vertreter-Ver-

ſammlung des Allgemeinen Deutſchen Lehrervereins beſchloß
nach langer Ausſprache die Gründung eines Allgemeinen
Deutſchen Lehrerkriegerdankes.

Kriegsgewinnſteuer in der Schweiz. Bern, 14. Juni. Der
Nationalrat beendete die Prüfung der vom Bundesrat ge-
troffenen Maßnahmen zur Aufrechterhaltung der Neutralität
und der wirtſchaftlichen und politiſchen Unabhängigkeit der
Schweiz während des Krieges. Nach langer Erörterung ge
nehmigte der Rat eine Tagesordnung, welche den Bundesrat
einlädt, kraft ſeiner Vollmachten unverzüglich Maßnahmen zur
Einführung einer Kriegsgewinnſteuer zu treffen.

Einſchränkung der Arbeitszeit in der
Schuhmacherei.

Berlin, 14. Juni. Amtlich. Der Bundesrat hat in der
Sitzung vom 14. Juni 1916 entſprechend den übereinſtimmen-
den Wünſchen der Verbände der beteiligten Unternehmer und
Arbeiter eine Verordung erlaſſen, nach der für gewerbliche Be-
triebe, in denen Schuhwaren mit, ledernen Unterböden irgend-
welcher Art hergeſtellt werden ſofern die Zahl der gewerb-
lichen Arbeiter einſchließlich der Hausarbeiter (Hausgewerbe-
treibenden, Heimarbeiter und dergl.) mindeſtens 4 beträgt
die Arbeitszeit in den Werkſtätten oder Fabriken für den ein-
zelnen Arbeiter und den Betrieb in der Woche 40 Stun-
den ausſchließlich der Pauſen nicht überſchreiten darf. Den
Hausarbeitern darf ebenfalls nur eine entſprechend verringerte
Arbeitsmenge zugeteilt werden. Durch dieſe Einſchränkung
ſoll bei der Knappheit der verfügbaren Vorräte an Bodenleder
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Arbeit zur Verrichtung außerhalb des Betriebes nicht über
tragen werden darf und ferner, daß die Stücklöhne und
Stundenlöhne nicht herabgeſetzt, die Tages und
Wochenlöhne nur im Verhältnis der tatſächlichen Beſchrän-
kung der Arbeitszeit gekürzt werden dürfen.

Die Regelung der dabei nicht in Betracht kommenden Fragen,
z. B. die Höhe der Entſchädigung, die den Arbeitern für den
unverſchuldeten Lohnausfall zu gewähren iſt, ferner die Bei-
träge, welche die Unternehmer zu dieſen Entſchädigungen zu
leiſten haben, die Beſtimmungen darüber, unter welchen Um-
ſtänden eine Verminderung der Zahl der Arbeiter ſtattfinden
darf, wird durch die Kontrollſtelle für freigegebenes Leder in
der Weiſe erfolgen, daß nur ſolche Betriebe, welche verſprechen,
ſich den Anweiſungen zu fügen, Leder erhalten.

„Gebt die Kartoffeln heraus!“
Eine ernſte Mahnung an die Landwirte richtet

der Landrat des Kreiſes Oſthavelland in einer „Gebt die
entbehrlichen Kartoffeln heraus!“ überſchriebenen Bekannt-
machung. Es heißt darin: Sämtliche verfügbaren Kartoffeln
ſind ſofort den Gemeinde und Gutsvorſtänden oder unmittel-
bar den von mir zugelaſſenen Aufkäufern des Kreiſes anzu
bieten und zu überlaſſen. Die Aufkäufer ſind verypflichtet, ihre
Tätigkeit mit größtem Eifer aufzunehmen. Jedes Verfüttern
von Kartoffeln, welche zur menſchlichen Nahrung dienen können,
iſt ſtrengſtens verboten. Bei Zuwiderhandlungen kann neben
Gefängnis oder Geldſtrafe im Verwaltungswege die ſofortige
nunentgeltliche Wegnahme der geſamten entbehrlichen
Kartoffelvorräte zugunſten des Kreiſes Oſthavelland eintreten.
Ich empfehle alſo größte Vorſicht. Sollten erhebliche Zuwider-
handlungen gegen die Verordnungen des Reichskanzlers und
des Oberbefehlshabers feſtgeſtellt werden, ſo würde ich ge-
zwungen ſein, widerwillig hohe Belohnungen für die Feſtſtel-
JIung der Uebertretung auszuſetzen. Die Not iſt in einzelnen
Bezirken tatſächlich äußerſt groß! Jeder helfe jetzt bitte dem
Vrterland über den Monat Juni hinweg, was nicht durch un-
nützes Schelten geſchieht, ſondern mit Tatkraft und Opfern!“

Dieſe Mahnung iſt um ſo berechtigter, als gerade in Berlin
der Kartoffelmangel ſich in höchſt bedenklicher Weiſe fühlbar
macht. Lange Reihen von Menſchen ſtehen vor den Kartoffel-
geſchäften und viele müſſen wieder abziehen, ohne daß ſie ihren
Bedarf hätten befriedigen können.

Einſchränkung der Eierverwendung. Eine Bekanntmachung
des Bundesrats vom 14. Juni verbietet die Verwendung von
Eiern aller Art (alſo nicht etwa nur Hühnereiern, ſondern
beiſpliesweiſe auch Eiern von Wildgeflügel) und von Eier-
konſerven zur Herſtellung von Farben. Der Reichs-
kanzler kann das Verbot auch auf die Verwendung zu anderen
techniſchen Zwecken ausdehnen; er kann Ausnahmen zulaſſen.
h Nerhandlungen ſind mit Geld- oder Gefängnisſtrafe be-

roht.

Lebensmittelnot in Holland. Haag, 14. Juni. Heute be-
gaben ſich mehrere hundert Frauen zum Miniſter des Jnnern
und dem Bürgermeiſter, um Adreſſen wegen der Lebensmittel-
teuerung zu überreichen. Der Miniſter teilte mit, daß die Re

ier ung der Bevölkerung billige Lebensmittel in nächſterFeit zur Verfügung ſtellen werde. Die Regierung habe die noch

vorhandenen Kartoffelvorräte beſchlagnahmt und die Grenze
für die neue Kartoffelernte geſchloſſen.

Fraktion und Arbeitsgemeinſchaft

Weitere Stimmen der Parteipreſſe.
Der vorgeſtern mitgeteilten Wertung der Parteiſituation durch

den Vorwärts ſetzt die Stampferſche Partei-
koxreſpondenz, die die (alte); Fraktionsmehrheit ver-
teidigt, ihre Meinung wie folgt gegenüber. Sie ſagt:

„Bei der Stellung der Vorwärts- Redaktion iſt es ſelbſtver-
ſtändlich, daß der Rückblick auf eine Rechtfertigung der Arbeits-
gemeinſchaft hinausläuft. Bemerkenswert aber iſt dabei, daß
der Vorwärts der neuen Fraktion eine gewiſſe erzieheriſche
Wirkung auf die eigentliche Fraktion zuſchreibt, die in ſeiner
Kritik viel glimpflicher davonkommt als zuvor. Es mag dahin-
geſtellt bleiben, ob die i der ſozialdemokratiſchen Frak-
tion wirklich eine Folge der Abſplitterung iſt, es genügt feſtzu-
ſtellen, daß der Boden für ruhige, in parteigenöſſiſchem Tone
gehaltene Auseinanderſetzungen wieder gegeben zu ſein ſcheint:
er iſt immer ſofort wieder vorhanden, wenn gehäſſige Ent-
ſtellungen vermieden und ſachlich begründete Ueberzengungen
vorgetragen werden.

Die Meinung des Vorwärts geht nun dahin und das iſt das
Neue an ſeinen Darlegungen daß der Grund der Trennung
weniger in der Frage der Kreditbcecwilligung als in dem alten
a zwiſchen „grundſätzlicher und opportuniſtiſcher“ Poli-
tik zu ſuchen iſt. Er ſchreibt:

„Die Mehrheitsführer der alten Fraktion ſchieben immerfort
krampfhaft die Frage nach der Richtigkeit der Abſtimmung vom
4. Auguſt 1914 und die un e Stellung zur Landesver
teidigung in den Vordergrund der Parteidiskuſſion und machen
dieſe beiden Punkte au
Reichstage. Jn Wahrheit aber handelt es ſich längſt nicht mehr
um dieſe beiden Fragen. Es handelt ſich vielmehr um das
Ver laſſen der nach dem Programm der Partei und den
Beſchlüſſen ihrer Parteitage und der internationalen Kongreſſe
oxientierten grundſätzlichen Politik der Partei und um das
Betreten eines Weges, der zu einer rein opportuni-
ſtiſchen Politik der Anpaſſung an die innere und
äußere Politik des Jmperialismus führt. Aus der Not haben
die Mehrheitsführer eine Tugend gemacht, was als Notwehr-
handlung eine gefchichtliche Epiſode hätte bleiben können, haben
ſie zum Ausgangspunkt einer neuen Orienktierung der
ſozialdemokratiſchen Politik und beſonders der parlamen-
tariſchen Taktik im Reichstage gemacht. Dadurch erſt
ſind die Gegenſätze in der Partei verſchärft und auf die Spitze
getrieben worden, dadurch auch iſt letzten Endes die Fraktions-
ſpaltung verurſacht worden. Es iſt deshalb ſelbſtverſtändlich,
daß der Gegenſatz in der parlamentariſchen Arbeit der beiden
Fraktionen hervortritt als der Gegenſatz zwiſchen
grundſätzlicher und opportuniſtiſcher Politik.“

zur Grundlage ihres Auftretens im

Man ſieht, wie raſch in unſerer Zeit die Bilder wechſeln und
wie berechtigt unſere wiederholte Mahnung war, auf Schlag-
worte des Tages keine dauernden Richtungsgegenſätze zu ſtellen.
Der Kriegsausbruch hatte das Kaleidoſkop der Parteigegenſätze
gründlich umgeſchüttelt. Rechter Hand, linker Hand, alles war
vertauſcht. Alle Vorkämpfer des ſog. Radikalismus traten mit
der Leidenſchaft einer neugewonnenen Erkenntnis für die
Landesverteidigung ein und kamen dadurch in den ſchärfſten
Gegenſatz zu anerkannten Wortführern des ſog. „Reviſionis-
mus“, die mit beiden Füßen auf die andere Seite hinunter-
ſprangen. Man braucht nur die Namen Cunow und Bern-
ſtein, Haeniſch und Edmund Fiſcher, Lenſch und Erdmann zu
nennen, um ſich den großen plötzlichen Rollentauſch zu ver-
gegenwartigen.

Jetzt aber kommt der Vorwärts und erklärte Um die Politik
des 4. Auguſt, um die grundſätzliche Stellung zur Landesver-
teidigung handelt es ſich in Wahrheit gar nicht mehr. Es han-
delt ſich um den alten Gegenſatz zwiſchen grundſätzlicher und
opportuniſtiſcher Politik.

Damit tritt eine neue vollſtändige Verſchiebung des Kampf-
feldes ein. Ob alle Anhänger der Arbeitsgemeinſchaft und der
Fraktionsminderheit gewillt ſind, dem Vorwärts auf der Bahn
jener Politik zu folgen, die er für die allein „grundſätzliche“
hält, mag dahingeſtellt bleiben. Die Zeit wird es lehren. Daß
al er die alte Fraktion nicht daron denkt, ihre Politik nach den
Grundlinien einer vor dem Kriege vorhanden geweſenen Rich-
tung „opportuniſtiſch“ zu orientieren, ſteht feſt und iſt wohl durch
den Verlauf der letzten Reichstagstagung ausreichend bewieſen
worden
Es iſt nie im richtig verſtandenen Sinne des Wortes grund-

ſätzliche Politik geweſen, gegebene Tatſachen zu überſehen Tat-
ſache iſt, daß Deutſchland ſeit bald zwei Jahren im Kriege gegen
eine ungeheure Uebermacht ſteht, die ſich noch immer nicht ge-
neigt zeigt, Frieden zu ſchließen. Tatſache iſt, daß ſich die aus
wärtige Regierungspolitik in ſcharfem Gegenſatz zu gewiſſen
nationaliſtiſchen Strömungen befindet. Tatſache iſt ferner, daß
unter den Vorlagen, die zur Verabſchiedung gelangten, einige
wenige Kriegsgewinnſteuer, Vereinsgeſetz, Kapitalabfin-
dungsgeſetz zum mindeſten mit dem ſozialdemokratiſchen
Programm unvereinbar waren.

Auf der anderen Seite iſt es Tatſache, daß durch die unzu-
reichenden Maßregeln auf dem Gebiete der Ernährung, durch
die neuen indirekten Steuern, durch die Handhabung der Zenſur
und des Belagerungszuſtandes, durch das Ausbleiben der ver-
ſprochenen freiheitlichen Reformen eine tiefgehende Unzufrie-
denheit auch bei jenen entſtanden iſt, die die bittere Notwendig-
keit der fortgeſetzten Landesverteidigung anerkennen.

Dieſen Tatſachen hat die ſozialdemokratiſche Fraktion Rech-
nung getragen und zu ihnen hat ſie nach Maßgabe der Partei-
grundſätze Stellung genommen. Sie hat die Kredite und die
annehmbaren Vorlagen angenommen, ſie hat die innere Politik
der Regierung mit größter Schärfe kritiſiert, ſie hat die indirek-
z Ftenern und das mit ihnen neugeſchmückte Budget abge-
ehnt.

Ob ſie dabei in allen Einzelheiten richtig gehandelt hat,
iſt eine Frage von minderem Belang. Von Meinungsver-
ſchiedenheiten darüber wird ſich zum mindeſten ein Grund zur
Parteiſpaltung nicht herleiten laſſen. Die Meinung des Vor-
wärts aber, durch den Kriegsausbruch hätte eine alt e. von
ihm kekämpfte Richtung in der Fraktion das Heft in die Hand
bekommen, iſt gar unrichtig. Denn die alten Richtungsſchablo-
nen find durch den Krieg einfach in Fetzen geriſſen worden.
Sie haben heute ungefähr ſo viel und ſo wenig Sinn wie
Welfentum oder bayeriſcher Partikularismus nach der Art des
ſeligen Sigl. Die paar Leute von rechts und links mit einge
roſteten Gehirnen, die ſtändig darauf lauern, ob der Krieg dem
„Reviſionismus“ oder dem „Radikalismus“ den Sieg bringen
wird, ſind beinahe ſchon komiſche Figuren.

Daß es ſolche Leute gibt rehts und links ſoll gar nicht
geleugnet werden. Jhr Konſervativismus wird aber keine Ge-
fahr für die Geſamtheit der Arbeiterbewegung werden, die mit
hellen Augen das Große, Neue in Weltkriegswettern herauf-
kommen ſieht. Da iſt das Ziel, darum muß gekämpft werden!
Wer will aber heute die Methoden des Kampfes genau für
alle Zeit beſtimmen, heute, wo noch alles im Fever iſt? Die
Partei hat es ſtets abgelehnt, ihre Taktik anf unbeſtimmte Zeit
hinaus feſtzulegen, dies jetzt zu tun, wo uns die Zukunft ſo
viele Rätſel aufgibt, wäre vollendeter. Wahnſinn. Sie kann
nur gegebene Tatſachen ausnutzen, um wer dende Tatſachen
nach ihren eigenen Grundſätzen zu geſtalten. Das aber hat die
ſozialdemokratiſche Fraktion nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen
und, wie wir glauben, ohne erhebliche Fehler getan.“

Die Leipziger Volkszeitung fällt folgendes Urteil:
„Was die längſte der bisherigen Kriegstagungen des Reichs

tags gebracht hat iſt die Tatſache, daß ſie zur Anbahnung des
Friedens ſo gut wie nichts beigetragen hat. Wir müſſen dieſer
böſen Wahrheit entſchloſſen ins Geſicht ſehen. Die beiden letzten
Kanzlerreden, die Aeußerungen der bürgerlichen Sprecher in
den großen politiſchen Debatten dieſer Tage haben die Möglich-
keiten, die aus dem indirekten Zwiegeſpräch Bethmann Grey
zu entſpringen ſchienen, nicht verſtärkt, ſie haben vielmehr eher
etwelche Keime wieder zerſtört, die zu Hoffnungen berechtigen
konnten. Und die Haltung der ſozialdemokratiſchen Mehrheits-
fraktion hat dieſe Wirkungen nicht abzuſchwächen vermocht.
Wir ſind auf dieſem Gebiet am Ende der Parlamentstagung
nicht weitergekommen als wie wir am Anfang ſtanden. Die
Volksvertretung iſt eher eine hemmende denn ein treibende
Kraft in der Bewegung geweſen, die uns an das Ende des
Völkerringens bringen muß. Sie gab der Regierung keinen
Anſtoß in dieſer Richtung, und wir ſehen, wie unſere Rechts-
ſozialdemokraten ſchon zufrieden ſind, daß der Reichskanzler
nicht zu den Befürwortern eines uferloſen Krieges gehört. Von
der einſtigen Friedensinterpellation, die allerdings unter dem
Drucke der noch nicht ausgeſchiedenen Minderheit erfolgte, bis
zu dieſem BVeſcheiden iſt eine nicht erfreuliche Entwicklung. Doch
Beſcheidenheit iſt eine Zier Was konnten wir als Ergebnis
der Arbeit auf innerpolitiſchem Boden in die Scheuer
bringen? Was brachte uns die vielverheißene, vielgeprieſene
Neuorientierung Jn einem etwas melancholiſchen
Artikel, den der Genoſſe Reichtagsabg. Dr. Quarck, der die
Politik der Fraktionsmehrheit ſtets entſchloſſen vertreten hat,
in der Frankfurter Volksſtimme veröffentlicht, findet ſich die
Wendung, wenn die Regierung nun nicht mit den dringendſten
Maßnahmen Ernſt mache Quarck zählt auf: Lockerung der
Zenſur, Schutz der Frauenarbeit und Abſchaffung der un-
nötigen Offiziersprivilegien dann werden die Verſiche-

rungen Bethmanns, daß ſein Herz heiß für die neugewonnene
Volksgemeinſchaft ſchlage, leider politiſch unfruchtbar bleiben
und ihn zum Kanzler der volkstümlichen Ver-
ſprechungen und der aus gebliebenen inneren
Reformen machen! Und zum Schluſſe wiederholt er
dieſen Gedanken noch einmal und ſagt: Es wird hohe r
daß wir, die Reichstagsmehrheit und die Regierung gemeinſam,
an die Erntearbeit für die innere Politik herangehen. Sonſt
könnte der Segen der Ernte draußen durch das Ausbleiben der
politiſchen Ernte drinnen zum Teufel gehen!“ Dieſe Anwand-
lungen des Vertreters für Frankfurt, der ſeit 22 Monaten mit
der ganzen Kraft ſeiner Feder und ohne Wanken die „Reol
politik der Richtung Scheidemann verfochten hat, ſind ein
Zeichen der Zeit, das vermerkt zu werden verdient. Daß ſie nur
zu ſehr begründet ſind, das zeigt ein flüchtiger Blick auf die
innerpolitiſche Ernte der geſchloſſenen Seſſion. Nach dieſer
Erfahrung muß der Kurs r. Regierungsverheißungen bedenk-
lich ſinken. Verheißungen aber, Verſprechungen ſind's, die die
Parteien als Ertrag ihrer Arbeit und Kritik bei der Etats-
beratung heimbringen. Und wenn wir die vielen Beſchwerden
anſehen, die über die Zenſur, über die Verhältniſſe im Heere,
über die Geſtaltung der Lebensmittelverſorgung zu erheben
waren, dann mag uns wohl die beklommene Frage aufſteigen,
was denn alle Kritik, die bisher ſchon geübt wurde, genützt hat,
und was der Erfolg der neuen Anſtrengungen ſein wird! Auf
manchem Gebiete ſind gerade erſt in letzter Zeit die böſeſten Er-
fahrungen gemacht worden, wir erinnern nur an mancherlei
Bitterniſſe der Lebensmittelverſorgung, an Vorkommniſſe, wie
die Fälle Breitſcheid und Weinberg und andere mehr. Wo iſt
da die Beſſerung, wo die Neuorientierung? Wo die Erfüllung
der volkstümlichen Verheißungen?

Was der Vorſtoß des Reichskanzlers gegen die
Ueberimperialiſten für die Geſtaltung der Reichspolitik
nach außen und nach innen bedeutet, was er für die Arbeiter-
klaſſe iſt, das haben wir hier ſchon ausgeſprochen. Wenn nicht
ſo manches unter normalen Verhältniſſen ſchier Unerklärliche
jetzt erklärlich wäre, wir müßten ſtaunen über die Stellung
unſerer Rechtsſozialiſten zu dieſem Vorgang. Nicht, daß wir
nicht verſtünden, wie angenehm es ihnen iſt, daß ſie mit dem
Kanzler gegen die Treiber zum uferloſen Kriege Front machen
können, und daß Herr Bethmann Hollweg bei dieſer Gelegen-
heit die Neuorientierungsverheißung wieder einmal aufgewärmt
hat. Aber das dürfte ihnen den Blick doch nicht davor trüben,
daß der Kanzler in der Frage der Friedensmöglichkeiten ſich
eher den Ueberimperialiſten denn der Sozialdemokratie an-
genähert hat, daß ſeine letzten Erklärungen alles das vermiſſen
laſſen, was einſt die ſozialdemokratiſche Fraktion öffentlkch von
ihm gefordert hat. Statt dieſer Erkenntnis finden wir in den
Reden der Wortführer der Mehrheitsfraktion und beſonders
auch in ihrer Erklärung zur Kriegskreditbewilligung die aus-
drückliche Anerkennung, daß die deutſche Regierung alles getan
habe, was ſie für die Anbahnung des Friedens tun konnle, daß
ihr Entgegenkommen ſcheiterte an der Weigerung der anderen
Seite. Hat die Mehrheitsfraktion denn ganz vergeſſen, daß ſie
am 9. Dezember vom Reichskanzler die Bekanntgabe ſeines
Kriegszieles forderte daß ſie damals ausſprach, die militäriſch
ſiegreiche Partei könne auf dieſem Gebiete weitergehen als die
unterliegende? Hat ſie vergeſſen, daß ſie damals darauf be-
ſtand, daß Deutſchland vorangehen könne in dem Angebot ſeiner
Bedingungen? Hat ſie vergeſſen, daß ſie damals das Bekennk-
nis zu einem Kriegsziel ohne Annexionen forderte? Und hat
ſie vergeſſen, was in der Zwiſchenzeit alles geſchehen iſt, wa
dieſen Forderungen direkt entgegenſteht? Sieht ſie nicht, daß
es gerade der Umſtand iſt, daß die Erklärungen des Reichs-
kanzlers eben dieſe letzte Hauptforderung nicht erfüllen, die den
Erfolg aller Beſtrebungen auf Anbahnung des Kriegsendes in
Frage ſtellt, daß er vor allen Dingen die Haltung der Vier-
verbandsregierungen beſtimmt? Es iſt das Unglück der Könige,
daß ſie die Wahrheit nicht hören wollen, rief einſt warnend
Johann Jacoby dem König der Gegenrevolution zu. Es iſt
das Unglück der Parteien, wenn ſie die Wahrheit nicht ſehen
wollen, ſo wäre das Wort heute anzuwenden!

Reichstagsertrag! Wie eine öde Steppe mutet das Worh an,
das das Ergebnis dieſer Reichstagsſeſſion umfaſſen ſoll. Dürre,
ſaftloſe Halme. Kein friſcher Oelzweig, der von neuem Werden
ſpricht. Nur ein Moment können wir verzeichnen, das mit
roten Lettern in den Kglender einzutragen iſt: die Grün-
dung der Sozialdemokratiſchen Arbeitsge-mein ſchaft. Auch ſie iſt vorerſt nur eine Verheißung. Aber
wir dürfen ſie höher werten als die wohlfeilen Verheißungen
vom Regierungstiſche, die die Probe dieſer Reichstagsſeſſion
ſo ſchlecht beſtanden haben.“

Stellungnahme der Organiſationen.
Generalverſammlung des 2. Berliner Wahlkreiſes. Der Ge

ſchäftsbericht des Vorſtandes erſtreckt ſich auf einen Zeitraum
von zwei Jahren. Jn dieſer Zeit hat der Mitgliederbeſtand
einen bedauerlichen Rückgang erfahren. Am 1. April 1914 hatte
der Verein 5433 männliche und 775 weibliche, zuſammen 6208
Mitglieder. Am 31. März 1916 waren vorhanden 3779 männ-
liche, 587 weibliche, zuſanimen 4366 Mitglieder. Das iſt ein
Rückgang von 165 männlichen und 188 weiblichen Mitgliedern.
Der Verein hat alſo gegenwärtig nur etwa 2600 zahlende Mit
glieder. Zum Konflikt zwiſchen Vorwärts Redaktion und
Parteivorſtand ſtellte man ſich auf den Standpunkt der Preß-
kommiſſion. Es wurde dann folgende Reſolution des Genoſſen
Thalmeyer angenommen: Die Generalverſammlung nimmt
Kenntnis von der „Glanzleiſtung“ des ſozialdemokratiſchen
Reichstagsabgeordneten Oskar Geck in der Mannheimer Volks
ſtimme (wiedergegeben im Vorwärts Nr. 151) im Falle des Ge
noſſen Karl Liebknecht und hängt dieſe Notiz tiefer. Die Gene-
ralverſammlung ſpricht dem Genoſſen Karl Liebknecht ihre
volle und wärmſte Sympathie aus.“ Mit 88 gegen 31 Stim-
men wurde weiter folgender Beſchluß gefaßt: „Die General-
verſammlung erklärt, in ihrer Mehrheit auf dem Standpunkte
der Fraktionsminderheit (Sozialdemokratiſche Ar-
beitsgemeinſchaft) zu ſtehen. Sie wendet ſich gegen ſfeden Ver-
ſuch auf Spaltung unſerer Partei. Sie ermahnt die Mitglieder,
in dieſer ſchweren Situation treu zur Partei zu ſtehen.“ Als
Kandidat für den Parteiansſchuß wurde an Stelle des Genoſſen
Theodor Fiſcher der Genoſſe Stadthagen aufgeſtellt.

Was tun die Behörden gegen die Obſtpreistreiberei.
Wir haben faſt täglich aus allen möglichen Orten über ſtarke

ſpekulative Vreistreibereien in Frühgemüſe wie auch für die

Morgen, Freitag,
werden unsere Verkaufsräume und Büros

orst Vormitt. 10 Dnr geöſmet.
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Cyofternte berichtet. Bei der Verpachtung der Kirſchen
al leen ſind in allen Kreiſen ungewöhnlich ſtarke Nebergebote
zuſtande gekommen. Gebote, die die Taxen bei weitem über
ſchtitten. oft über das Vier- und Fünffache. Selbſt
wenn man beachtet, daß in dieſen ſehr hohen Geboten ſchon die
günſtigen Ausſichten der dies Obſternte in Rückſicht ge
zogen ſind, bleibt noch ein ſtark ſpekulativer Aufſchlag. Auch
auf den ſtädtiſchen Wochenmärkten ſollen für Gemüſe und
Obſt ſchon un verhältnismäßig hohe Preiſe gefordert und be
wilkigt worden ſein. Die Folge ſo hoher Preisgebote bei den
Obſtbazimverpachtungen ſind eben hohe Obſtpreiſe für den
Verbrauccher.

Das Srſtaunlichſte iſt, daß an dieſen Preistreibereien
auch Gemeinden und Kreisbehörden ſehr oft direkt
beteiligt ſind. Denn gerade ſie, die uns mit billigen
Lebensmitteln verſorgen ſollten, find es doch, die die ho
Pachtpreiſe für die Obſtalleen einſtreichen ohne daran zu denken,
daß bei ſolchen Preiſen das Selbſtabernten ihre Pflicht
wäre, um dann unter Ausſchaltung des Spekulantentums das
Obſt zu annehmbaren Preiſen an die Einwohner zu ver
treiben.

Auf dieſes widerſpruchsvolle Verhalten der Kommunalbehör
den weiſt jetzt auch der amtliche Nachrichtendienſt für Ernäh
rungsfragen nachdrücklichſt hin. Er meint:

„Gerade bei den von Provinzial oder Kreisverwaltungen
bewirtſchafteten Obſtbäumen der Landſtraßen könnten ſolche
übermäßig hohen Preisgebote vermieden werden, ſei es durchbilligere Tbgabe unter Feſtlegung einer
Preisgrenze für den Verkauf dieſes Obſtes im Klein
handel, ſei es durch irgendwelche behördlich überwachte Kreis
oder Provinzialorganiſation. Gerade da, wo behörd
liche Stellen Verfügung über Lebensmittel beſitze. dürfte es
keine beſonderen Schwierigkeiten machen, die Verkehrsgeſtal-
tung zu überwachen.“

Das iſt ganz einfach und ſollte auch ſelbſtverſtändlich ſein,
was hier geſagt wird; aber nachdem nun 22 Kriegsmonate hin-
durch organiſiert wird und alles mögliche ſchon durch die Kom-
munalbehörden verteilt wird, erleben wir ſtaunend, wie hier
das Nächſtliegende, das ſelbſtgezogene Obſt bedingungslos dem
preistreibenden Handel überlaſſen wird!

Sommerzeit und Obſternte.
Einem Er des preußiſchen Eiſenbahnminiſters zufolge

werden die Obſtbauern, die beim Verſand ihrer Erzeugniſſe auf
die Eiſenbahn angewieſen ſind, darauf aufmerkſam gemacht.
daß ihnen durch Einführung der Sommerzeit e eine
Stunde für das Ernten verlorengeht; denn das Weichobſt (Erd-,
Stachel-, Johannisbeeren uſw.) dürfte. um das Verderben
während der Beförderung zu verhüten, erſt nach dem Abtrocknen
des Taues gepflückt werden. Das Abtrocknen ſei lediglich von
der Sonnenzeit abhängig, mit dem Abernten könne daher erſt
gegen 1035 Uhr vormittags (Sommerzeit) begonnen werden
(gegen 935 Uhr früherer Zeitrechnung). Die bis zum An-
nahmeſchluß bei Eilgutabfertigungen verfügbare Zeit genüge
oft nicht, das Obſt noch am Tage der Ernte zum Verſand zu
bringen es würde ſich daher empfehlen, den Annghmeſchluß
bis etwa 8 Uhr abends hinauszuſchieben und die Eilgutabferti-
gungen während des Krieges auch Sonntags für Obſtſendungen
öffenzuhalten. Der Miniſter bemerkt hierzu: „Bei der Be
deutung, die der reſtloſen Verwertung unſerer Obſternte für
die Volksernährung im Kriege zukommt, halte ich es für geboten,

di Wünſchen inſoweit als dies die örtlichenpecü der h geh en.“ Die Verlehreamter ſollen ſich daher t den J eſſenten ſofort in
m ſetzen, um die entſprechenden Vereinbarungen zu

Neuregelung der Hausſchlachtungsverbote.

Uebe und di ii Nintte e hehina alter dirergen We

ausſchlachtungsverbote werden
timmungen angeordnet:

Die be gaufgehoben. lachtungen, die ausſchließlich für den
eigenen Wirtſchaftsbedarf des Viehhalters erfolgen Haus-
ſchlachtungen gelten folgende Vorſchriften:
1. Die zur r langenden Tiere müſſen vom Beſitzer mindeſtens ſechs den in ſeiner v ten

ſein. 2. aus ſolchen Schlachtungen nach dem
treten der Verordnung vom 27. März gewonnene Fleiſch darf
nur unentgeltlich oder an Perſonen abgegeben werden, die
zum Haushalte des Viehhalters r oder in ſeinem
Dienſte ſtehen. 8. Schlachtungen z nur mit ſchrift-
licher Genehmigung des Leiters des Kommunalver
bandes geſtattet welche bei Schlachtungen, die der Beſchau
a unterliegen, dem Fleiſchbeſchauer, ſonſt dem Trichinen

ſchauer, vor der Schlachtung vorzulegen iſt. Bei Einholung
der Genehmigung iſt das ungefähre Lebendgewicht des Schlacht
tieres und die Zahl der Wirtſchaftsange rigen des Haus
haltes, für den die Schlachtung erfolgen ſoll, dem Leiter des
Kommunalverbandes anzugeben. Die Genehmigung iſt zu ver-
ſagen, wenn nach Prüfung der vorhandenen Vor
räte aus früheren Schlachtungen ein Bedürfnis nicht an
erkannt werden kann. 14. Das Fleiſch aus unerlaubten
Hausſchlachtungen verfällt dem Kommunalverbande, ohne
daß ein Entgelt dafür gezahlt wird. 5. Die Landräte

Oberbürgermeiſter haben die zur Durchführung vor
ſtehender Hausſchlachtungsvorſchriften etwa erforderlichen An
ordnungen zu treffen.

Notſſchlachtungen fallen nicht unter die vorſtehenden
Vorſchriften. Sie ſind unverzüglich, ſpäteſtens innerhalb
24 Stunden nach der Schlachtung, dem Landrat Oberbürger-
meiſter anzuzeigen. Zur Anzeige verpflichtet iſt außer dem
Schlachtenden der Fleiſchbeſchauer, bei Schweinen auch der
Trichinenbeſchauer. Das Fleiſch aus Notſchlachtungen iſt gegen
eine im Streitfalle von den Regierungspräſidenten endgültig
feſtzuſetzende Entſchädigung an die von dem Leiter des Kom
munalverbandes zu bezeichnenden Stellen abzuliefern und von
dieſen nach Anweiſung des Verbandes zu verwerten. Dabei
iſt dafür Sorge zu tragen, daß ein Verderben des Fleiſches
unter allen Umſtänden verhütet wird. Sofern und ſolange be
ſondere Stellen vom Kommunalverbande nicht bezeichnet ſind,
hat die Ablieferung des Fleiſches an den Gemeindevor-
ſteher zu erfolgen. Dieſer hat alsdann für die Verwertung
Sorge zu tragen und dent Kommunalverband Anzeige zu er-
ſtatten.

Schkeuditz Die Auszahlung der Familienunter-
ſtützungen für die 2. Hälfte des Monats Juni erfolgt am
Freitag, den 16. Juni 1916, vormittags, und zwar an dieEmpfänger 1 bis 200 von 8 bis 9 Uhr, 201 bis 400 von 9 bis
10 Uhr, 401 bis 600 von 10 bis 11 Uhr, 601 bis 900 von 11 bis
12 Uhr. Die Steuerzettel ſind vorzulegen.

Neue Brotmarken. Die vom 19. Juni ab gültigen
Brotmarken werden den Einwohnern nicht mehr zugefſtellt,
ſondern die Heftchen müſſen in hieſiger Polizeiwache von Er
wachſenen abgeholt werden. Die Ausgabe beginnt am heutigen

Donner und wird Freitag und Sonnabend fortgeſegt, ſie
erfolgt Straßen. die Ort mKursderf. Butterkarte. e sverwal Te die mit Anfang der nächſten Woche n
Kraft tritt. Es werden Butterkarten ausgegeben, ohne deren

e e rebur ut verſorgte Kriegsgefangene.Drei ru ſae Kriegsgefangene, lsreißer aus dem Gefangenen

lager Merſeburg. wurden in der Flur Obhauſen bei Quer
urt in einem Ferner wurden in derrnfelde r en.egend von Kirchenlamitz (Oberfranken) zwei aus dem Merſe

burger Gefangenenlager entwichene Fr ſen verhaftet. Sie
trugen Zivilkleider und waren überreichlich mit Nahrungs
mitteln verſehen; ſie hatten mehr als 20 Pfund Zwieback, kon
denſierte Milch, Kaffee, Kakao, Schokolade, Zucker 532 und
Kartoffeln, ferner auch Kochgeſchirr und Eſſenzen bei ſich. Die
Ausreißer wurden dem Merſeburger Lager wieder zugeführt.

Neumark-Bedra. Sin totes Schwein geſtohlen.
Einem Einwohner ſtarb hier am 2. Feiertag ein kleines Schwein
an Verſtopfung. s tote noch ſehr kleine Tierchen wurde in
derſelben Nacht aus dem Stalle geſtohlen. Ein erſchreckender
Beweis dafür, wie ſtark der unbefriedigte Drang nach dem
knappen und viel zu teuren Fleiſch iſt.
Eſperſtedt. Erdölbohrungen. Am 9. Juni iſt in Ber

lin unter dem Namen Thüringer Erdöl Geſellſchaft Barbaroſſa
zu Eſperſtedt am Kyffhäuſer, Sitz Berlin, unter der Führung
der Rumäniſchen Erdöl Explorations Geſellſchaft in Berlin,
eine Geſellſchaft ins Leben getreten. Das Stammkapital be
trägt 1 Million Mark. Gegenſtand des Unternehmens iſt, die
im Gemeindebezirk Eſverſtedt belegenen ölhöffigen Grundſtücke
im Ausmaße von etwa 1 090 000 Quadratmeter zu erſchließen.

„Görßbach. Die Fleiſchverſorgung in unſerem Orte
iſt eine ganz ungerechte; wer zuerſt kommt, kann Braten und
alles andere bekommen, und die letzten erhalten gar nichts ſo
ging es zu Pfingſten hier vielen Familien. Es wäre wünſchens-
e daß auch hier die Fleiſchkarte recht bald die Bevorzugunad

eitige.

Gewerkſchaftliches.
Der norwegiſche Generalſtreik beendet?
Chriſtiania, 14. Juni. Der ſozialdemokratiſche

Kongreß hat auf ſeiner geſtrigen Perſammlung, die von
2 Uhr nachmittags bis 224 Uhr nachts dauerte, folgendes be
ſchloſſen: Vorausſetzung für den Beſchluß, den der außer
ordentliche Kongreß der Landesfachorganiſation der Arbeiter
im Jahre 1914 annahm, durch eine allgemeine Arbeitsein-
ſtellung den Wiederſtand der Arbeiterpartei gegen ein Gefet
betreffend Zwangsſchiedsgerichte zum Ausdruck zu bringen,
war, daß eine Proteſtſtreik zwiſchen der Leſung des Geſetzes im
Odelsting und im Lagting ſtattfinden ſollte. Da das Geſetz
trotz des Proteſtes der Arbeiter angenommen worden iſt, be
ſchließt der Kongreß der Landesorganiſationen überein-
ſtimmend mit dem Vorſchlag des Sekretariats, den Proteſtſtreik
am Mittwochabend, den 14. Juni, zu beendigen.

Chriſtiania 14. Juni. Der Kongreß der Landesfach-
organiſation der Arbeiter hat beſchloſſen, der Regierung mit-
zuteilen, daß die Organiſation nicht beabſichtigt, eir
Schiedsgerichtsmitglied zu ernennen.

Verantwortlich für: Politik, Parteinachrichten Anterhaltungsbeilage, Gewer
und Allerlei Paul Hennig; Halle und Saalkreis, Aus der Provinzilhelm Koenen; Anzeigen Wilhelm Zerzig; Verlag: Volksblatt G. m. b. S.
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Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

„Richard du du hier o mein Gott, welch ein Wiederſehen!“ ſtammelte ſie, und ihrer ſelbſt nicht da barg ſie
ihr von Tränen überſtrömendes Geſicht an ſeiner Sruſt
„Sibylle!“ ſagte er, ſie ſanft an ſich drückend. „So finde
ich dich wieder! Sei getroſt faſſe dich du biſt frei.
Da dieſe Menſchen das Opfer eines Unſchuldigen verlangen,
habe ich ihnen mein Leben zum Opfer dargeboten. Es war
ohnehin dem Untergang geweiht, mein armſeliges Leben. Jch
werfe es gern von mir, da ich dir damit den Frieden und die
Freiheit erkaufen kannl Sei getroſt

„Und das ſoll mich tröſten, Richard?“ ſchluchzte Sibylle, „ob
dein, ob mein Leben

Hier wurde die. kurze Unterredung unterbrochen Monſieur
Ermanns, der in Haſt Sibyllen nachgeſtürzt war, fuhr gewalt-
ſam dazwiſchen und trennte die beiden jungen Leute, indem er
die Hand auf Sibyllens Arm legte und den Gendarmen einen
Wink gab, Richard fortzuführen. Sibylle wollte ſich an den
Geliebten anklammern, aber Richard drückte einen flüchtigen
Kuß auf ihre Stirn und wandte ſich dann, um einer Szene
mit ſeinen Wächtern zuvorzukommen, von ihr ab und ſchritt
dem Ausgang des Gartens zu.

Monſieur Ermanns bot Sibyllen zuvorkommend den Arm,
um ſie ins Haus zurückzugeleiten. Sibylle achtete nicht darauf,
ſie blickte mit ſtrömenden Augen dem Dahinſchreitenden nach.

Der Polizeibeamte machte ihr deshalb eine ſtumme, ebenſo
weig beachtete Verbeugung und eilte dem von den Gendarmen
fortgeführten Richard nach.
Er ſchüttelte dabei, während er mit geſenktem Kopf, die
Hände auf dem Rücken, dahinſchlenderte, nachdenklich ſein er
grauendes Haupt.
„Jch fürchte, ich fürchte ſo lauteten ungefähr in Worte
überſetzt ſeine Gedanken wir ſind der Aufklärung dieſer
vermaledeiten Geſchichte noch um keinen Schritt näher gekom-
men. Keine Liſt verfängt bei den Ritterhauſen. All meine
rührende Gemütlichkeit hat ihnen nicht ein Wort, nicht einen
Laut, nicht ein Zucken einer Miene abgelockt, bei dem ich hätte
ſagen können: jetzt hab' ich dichl Alle meine Freundſchafts
ergüſſe haben ſie in keine Schlinge gezogen Jch glaube
wirklich, ſie haben keinen Teil an der Sache. Ja, ſie ſind
unſchuldig, wenn ich mich nur ſoviel wie ein Vorfgerichts-
ſchreiber auf die Worte und Mienen verſtehe, wodurch ſich
Schuld oder Unſchuld verrät. Wären ſie ſchuldig, wir hätten
ganz andere Reden gehört. Sie hätten mit beiden Händen
zugegriffen, als Jhnen Gelegenheit geboten wurde, die Schuld
auf einen andern, dieſen Herrn von Huckarde zu ſchieben.
Mein Herr Ritterhauſen würde Gründe genug zu finden ge
wußt haben, weshalb es gerade niemand anders getan haben
könne als Richard von Huckarde. Er würde hundert kleine
Züge und Tatſachen gewußt haben, woraus hervorgegangen,
daß dieſer Menſch ſchon in ſeinem zarteſten Knabenakter, ja
in der Wiege ein blutdürſtiger Böſewicht geweſen! Nein, es
iſt nichts mit der Unterſuchung gegen dieſe Leute. Sie
ſind der Tat frem z fremd. Was iſt da nun zu machen?
Soll man ein Brett vor den Kopf nehmen und kurzweg in
dieſem Menſchen da den Täter fehen? Jn dieſem Richard von
Huckarde? Jſt er der Täter? Jſt dieſer Menſch mit dem
ruhigen Blick, mit der ſtillen Entſchloſſenheit und dem trotzigen
Selbſtbewußtſein ein Verbrecher? Nun, er ſagt's ja ſelber; wir
können Seiner groß herzoglichen Hoheit wenigſtens mit einer
Antwort aufwarten, wenn wir gefragt werden, was wir ge
leiſtet haben.

Zwölftes Kapitel.
Erinnerungen und Enthüllungen.

Sibylle war, nachdem Richard durch Ermanns und die Gen-
darmen von ihr getrennt und abgeführt worden, wankenden
Schrittes in das Haus zu ihrem Vater zurückgekehrt.

„Sibylle was war das? was bedeutet das?“ fragte
Ritterhauſen erſchrocken ſeine Tochter, „du biſt fo außer dir, als
ob Richard von Huckarde dir geſtanden hätte

„O nein, nein,“ fiel Sibylle ein, indem ſie, außer ſich vor Be
wegung, ihre Arme um die Schultern ihres Vaters ſchlang und
wie an einer Bruſt Zuflucht ſuchte, an der ſie ſich nicht erinnerte
geruht zu haben, ſeit ſie aufgehört hatte, ein Kind zu ſein; denn
Ritterhauſen war nicht der Mann, deſſen Weſen ein weich-
fühlendes Frauenherz, und wenn es auch das ſeiner einzigen
Tochter war, ſeinem Herzen nahe zog.

„Richard hat mir geſtanden,“ ſchluchzte ſie, „daß er ſich als
Schuldigen bekannt habe, um mich, um uns zu retten!“

„Wirklich?“ fragte Ritterhauſen, indem ſeine Stimme ein
leiſes Zittern annahm, welches erriet, daß doch Rührung auch
den z zu ſeiner Seele gefunden „das hätte ihn be
ſtimmt?“

Er legte ſeinen Arm um die Geſtalt ſeiner weinenden Tochter
3 blickte eine Weile ſtumm in ihre bleichen, ſchmerzentſtellten
Züge.Sch habe deine Neigung für Richard von Huckarde wohl ge-

kannt,“ ſagte er, „ich habe aber für eine Torheit gehalten, zaß
Jch habe nicht geglaubt, da

Richard zurückkehren werde. Noch weniger, daß er ſeine Neigung
für dich nicht drüben, jenſeits des Meeres, längſt vergeſſen
habe.“

„Nein, nein,“ rief ſie leidenſchaftlich aus, „ſeiner Treue war
Aber daß ſeine Liehe ſo weit gehen, ſo

weit ſich verirren könnte, daß er für mich, für uns in den Tod
gehen würde
n ruhige dich, Kind du ängſtigſt dich ohne Grund um
ihn

„Ohne Grund wenn er ſich dieſen Menſchen als Mörder
ekennt?“
„Das reicht allerdings hin, ihn eine längere oder kürzere

Zeit in eine höchſt unangenehme Situation zu bringen
und man wird ihn gefangen halten, inguirieren, peinigen

jedoch dazu reicht es nicht hin, einen Menſchen zum Tode zu
verurteilen, wenn er unſchuldig iſt!

„Aber wenn er ſelbſt ſich ſchuldig nennt
„So hört damit die Tätigkeit der Gerichte nicht auf. Sie

unterſuchen dennoch und die Unterſuchung muß bald zu dem
rderni führen, daß er die Tat ja gar nicht begangen haben

onnte!“ Mees„Wie leicht kommen ſcheinbare Verdachtsgründe, unglückliche
Umſtände, die ſein Geſtändnis zu bekräftigen ſcheinen, hin
zu

Ritterhauſen ſchüttelte den Kopf.„Es o da m ſagte er, „auch wieder den Unſchuldigen,
geſteht, kann ſich der Zufall verſchworen zu haben

einen, um ihn zu verderben. Aber das ſind ſeltene und un-
h hnliche Kali Weshalb ſollen wir einen ſolchen Fall hier
fürchten? Wir haben gar keinen Grund dazul“Sibylle war durch dieſe Rede ihres Vaters nicht beruhigt,
unter Ritterhauſen ſelbſt war nicht ſo ruhig und zuverſichtlich,
W er den Schein annahm, um ſeiner Tochter Kummer zu
mildern.

„Bei Gott,“ fuhr er nach einer Pauſe fort, „es wäre doch
ein bitterer Hohn des Schickſals, wenn Richard von Huckarde
um unſeretwillen, um des Mannes willen ins Verderben ge
ſchickt würde, der ſeinen Vater ins Verderben trieb!

Sibylle ſah ihren Vater groß an. Sie war von dieſen Wor

muß
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ten aufs äußerſte überraſcht. Niemals war früher über Ritter-
hauſens Lippen ein ähnliches Wort gekommen, welches ein
Schuldbewußtſein in ihm verriet.

„Du ſiehſt mich überraſcht an, daß ich das ſage, Sibylle,“
fuhr er fort, das Geſicht von r abwendend, als ob ihre Blicke

ihn drückten. „du wirſt wiſſen, was ich meinel“
„Was Sie meinen, weiß ich, Vater,“ verſetzte ſie, „obwohl

Sie mir nie etwas geſagt haben von dem, was an dem Un-
r vorgefallen iſt, an welchem Richards Vater ſeinem

eben ein Ende machte!“
„Habe ich dir nie davon geſprochen ſagte Ritterhauſen, „ja

es mag ſein. Du warſt damals ein Kind noch
„Jch war achtzehn Jahre, Vater.“
„Nun, ſo ſchienft du mir ein Kind. Und jedenfalls war die

ganze Angelegenheit der Art, daß ich keine Befriedigung darin
finden konnte, viel von ihr zu reden.“
„Und wollen Sie mir jetzt nicht anvertrauen, was vorgefällen
iſt zwiſchen Jhnen und ihm an jenem Abende
v „Jch will es ſetze dich zu mir, ſchieb dir den Seſſel dort

er.
Sibhlle rückte den Seſſel zur Seite des Sitzes ihres Vaters,

und indem ſie ihren Arm auf die Lehne ſtützte, ſah ſie voll kind
licher Jnnigkeit und voll Vertrauen, daß ſie wohl Traurigesund Erſchütterndes, aber daß ſie nichts hören werde, was Fro

Liebe zu ihrem Vater mindern könne, zu ihm auf.
(Fortſetzung folgt.)

Die Helden im Kriege.
den 12. Juni 1916.

Die Heeresorganiſation beſteht aus einer Unzahl von Ein
heiten, d. h. von kleinen Truppenkörpern oder verbänden mit
einer gewiſſen Selbſtändigkeit. Je kleiner die Einheit, als
deren letzte man die Kompagnie anſprechen muß, um ſo geringer
natürlich Die kleinen Einheiten bildenzuſammen größere Verbände: z. B. Bataillone. Aus dieſen
ſetzen ſich Regimenter zuſammen, die wiederum in der Diviſion
ſich vereinigen, die ſchließlich den Unterbau oder die
glieder der Armee darſtellen. Wir bleiben in der Folge bei der
Jnfanterie, um die weitere Darſtellung zu vereinfachen. Je
größer der Verband von kleineren Truppengliedern, um ſo
größer das Maß von Selbſtändigkeit. Jm Frieden bildet die
Armee den größten geſchloſſenen Verband. Jm Kriege werden
oft mehrere von einem Oberbefehlshaber vereinigt. Staats
rechtlich iſt der Kaiſer der Jnhaber der oberſten Kommando
gewalt, die er auch im Kriege bei der Ernennung und Beförde-
rung von Perſonen praktiſch ausübt, während er dem Großen
Hauptquartier und dem Chef des Generalſtabes vornehmlich die
Aufſtellung ſtrategiſcher Pläne und den re der zu ihrer
Durchführung erforderlichen Anordnungen überläßt. Man
kann ſagen: im Kriege iſt die Spitze des Heeresgebäudes das
Große Hauptquartier, wenn auch der Kaiſer formell in allen
wichtigen Fragen das Entſcheidungsrecht in der Hand behält.
Oberſte Befehlshaber der Truppen im Felde ſind die Armee

führer als Armeeoberkommandeure, oder die Oberbefehlshaber
als Kommandeure mehrerer unter ihrem Befehl vereinigten
Armeen. Sie beſitzen die unbedingte Befehlsgewalt über alle
zugehörigen Teilverbände, über alle Offiziere und Mann
ſchaften. Dasſelbe gilt, abwärts ſich ordnend, für die Kom
mandeure der Haupt und Unterglieder, aus denen der Armee-
verband zuſammengefügt iſt. Der Armeeführer befehligt alle
ihm unterſtehenden Korps, Diviſionen und deren Teilverbände
bis hinab zu den letzten Einheiten, den Kompagnien. Der Divi
ſionskommandeur wiederum beſitzt die oberſte Kommando-
gewalt über alle Teilkörper ſeiner Diviſionen; über den Regi-
mentern ſtehen die Regimentskommandeure als Jnhaber der
Befehlsgewalt, die alle ihre Bataillons- und Kompagnieführer
in ein Gehorſamsverhältnis zu ihnen zwingt. So geht es
weiter nach unten. Der Oberbefehlshaber bleibt ſtets Jnhaber
der oberſten Kommandogewalt für alle ihm unterſtehenden
Truppen, obwohl, abwärts ſich gliedernd und teilend, von ſeiner
Befehlsmacht ein Teil auf die Kommandeure der Teilkörper
übergeht. Jm Rahmen der einzelnen Verbände v jeder
Untergebene den Anordnungen des Vorgeſetzten unbedingt
Folge leiſten, ohne Widerrede. Jeder Offizier hat die Gewalt,
wenn auch nicht immer das Recht, den Soldaten auch anderer
als ſeines eigenen Verbandes Befehle zu erteilen. Der Soldat
muß gehorchen, er darf nicht fragen, ob der Offizier ſeine Be
fugniſſe überſchreitet oder nicht. Auch jeder Offizier iſt in
ſolchen Fällen dem höheren Offizier Gehorſam e Jeder
Soldat und. Offizier iſt jedoch berechtigt oder verpflichtet, ſeinem
direkten Vorgeſetzten Meldung darüber zu erſtatten, wenn er
von einem Vorgeſetzten eines anderen Verbandes dienſtlich zu
der Befolgung eines Befehls angehalten worden war. Die dem
betreffenden Befehlserteiler übergeordnete Dienſtſtelle hat dar-
über zu entſcheiden, ob vielleicht eine unerlaubte Ausnützung
der Befehlsgewalt vorliegt oder nicht. Gegen die Befehle der
direkten Vorgeſetzten, denen ſie zunächſt gehorchen müſſen,
können Soldaten und Offiziere bei der nächſten höheren Dienſt-
ſtelle und nach einer bemeſſenen Friſt Beſchwerde einlegen,
wenn ſie glauben, der Befehlserteiler habe ihnen Unrecht zu
gefügt oder ſeine Befehlsgewalt irgendwie mißbraucht. Be
ſchwerden jedoch, die als unberechtigt zurückgewieſen werden,

für den Beſchwerdeführer unangenehme Rückwirkungen
aben.
Hier mag noch eingeſchaltet werden, daß der Wachtpoſten in

ſeinem Verhältnis zu Vorgeſetzten eine Ausnahmeſtellung ein
nimmt, indem ſeine Jnſtruktion ihn zu einer Art von Ober
kommandeur erhebt. Gebietet ihm zum Beiſpiel ſeine Jnſtruk-
tion, jedem, der nicht im Beſitz genügender Auswetſe iſt, den
Eintritt in ein Haus, die Beſichtigung von Anlagen, das
Hinausgehen über eine beſtimmte Grenze zu verwehren, dann

er ſelbſt von höheren Offizieren die Ausweiſe verlangen.
Seine direkten e können ihn ablöſen laſſen, dürfen
aber von ihm nicht Verſtöße gegen allgemeine Anordnungen
höherer Dienſtſtellen fordern. Schließlich kann auch der ein
fache Soldat auf begrenzte Zeit und zu beſtimmten Aufgaben
Vorgeſetzter ſeiner eigenen, ihm ſonſt gleichſtehenden Kame-
raden ſein. Das gilt für den Soldaten, den ſein Vorgeſetzter
mit der Leitung und Beaufſichtigung von Arbeiten, der Er-
ledigung irgendeines anderen Auftrages, z. B. der Führung
einer Patrouille, betraut. Den Anordnungen eines ſolchen
Führers haben die ihm zugeteilten Soldaten genau ſo unbedingt
zu gehorchen, wie den Befehlen eines Offiziers.

Dieſes ganze Syſtem mit der ſtufenweiſen höheren Kom
mandogewalt und der unbedingten Gehorſamspflicht aller
Untergebenen, dieſe Kette von Abhängigkeiten und Verantwor-
tungen iſt von entſcheidendem Einfluß auf das Verhalten der
Truppeneinheiten, und der einzelnen Soldaten Ungehorſam
wird beſtraft, im Kriege ſchwerer als im Frieden. Aber nicht
nur direkter Ungehorſam, auch Nachläſſigkeit, Unordnung, Un
pünktlichkeit im Dienſte können unangenehme Nachwirkungen
haben. Nicht allein für den S Vergehen
oder Schlappheit einzelner Soldaten können die Angehörigen
des ganzen Verbandes in Mitleidenſchaft bringen. Jeder Kom
pagnieführer iſt für das Verhalten ſeiner ganzen Kompagnie
verantwortlich. Erregt ſie durch Unſauberkeit, mangelnde
Wachſamkeit im Dienſte, nicht genügenden Schneid beim Marſch
oder im Gefecht das Mißfallen des Regimentskommandeurs,
der ſeine Unzufriedenheit auf den Kompagnieführer ablädt, ſo
verſucht dieſer wohl die Tüchtigkeit ſeiner Truppe zu heben, in

bewußter Kräfte noch nicht erſchöpft.
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dem er mehr Uebungen, Appelle uſw. anordnet, Strafarbeiten
verrichten läßt. Dadurch veranlaßt er die Schuldloſen, den
oder die Erreger der Unzufriedenheit mit zu beaufſichtigen, ſie
anzuweiſen, ihnen zu helfen. So erwachſen dem er
aus dem Mittel der Pauſchalſtrafen in der Truppe ſelbſt Hilfs

kräfte. Einer achtet auf den andern, damit nicht Verſehen oder
Nachläſſigkeit einzelner allen Unzuträglichkeiten einbringen.
Jedoch kann auch wieder die Ueberſpannung bei dem Gebrauch
der Strafgewalt das Gegenteil des Beabſichtigten hervorrufen,
dem Befehlshaber nachteilig werden, wenn zum Beiſpiel die
Truppe ſeine Maßnahmen als Schikane empfindet, wenn ſie
mißmutig und verdroſſen wird und weniger leiſtet. Solche Wir-
kungen könnten den höheren Vorgeſetzten auf den Gedanken

bringen, daß ſein Untergebener als Führer nichts tauge.
Jmmerhin iſt ſolche Gefahr nicht ſehr groß, die Autorität als
oberſter Grundſatz ſteht ſchützend vor jedem Vorgeſetzten. Miß
brauchte Autorität hinwieder kann ſchließlich jedoch wohl Ge-
horſam erzwingen, nicht aber den erforderlichen Takt und das
richtige Verſtändnis für die Bedürfniſſe und Leiſtungsfähigkeit
der Truppen erſetzen. Und es iſt erklärlich, daß beſonders im
Kriege zuweilen Leute in Befehlshaberſtellen einrücken, die nach
ihrer Erziehung und Anlage bei dem Mangel eines feinen Ab-
wägens der Pflichten und Rechte und nicht ausreichendem Ver-
trautſein mit der Pſyche der Truppe, in der Ausübung der
Kommandogewalt nicht immer die gebotenen Grenzen einzu
halten vermögen. Die perſönlichen Fähigkeiten ſpielen dabei
eine große Rolle und ganz allgemeine Urteile ſind hier, wie
überhaupt in keinem Falle, vollſtändig zutreffend. Trotzdem
kann ich ſagen, daß, wenigſtens im Anfange des Krieges, die
aktiven Offiziere vielfach in dem Abwägen des Zuträglichen und
Nützlichen im Vorteile waren. Jn ſolcher Feſtſtellung liegt
weder ein Lob nach der einen, noch ein Tadel nach der andern
Seite. Der Vorteil der gaktiven Offiziere entſpringt den be-
ſonderen Umſtänden und Verhältniſſen, denen ſich kein Menſch
ehe und Hemmungen niemand ohne Uebung überwinden
ann.

Die Pflicht des unbedingten Gehorſams, die Geſchloſſenheit,
mit der kleine und große Truppenverbände ins Feld, ins Ge-
fecht geführt werden, ſchalten perſönliche Anlagen als be-
ſtimmende Kräfte für das Verhalten vieler faſt gänzlich aus.
Zwang tritt an die Stelle eigenen Wollens. Ob jemand tapfer
und mutig iſt oder nicht, ob er Furcht hat oder keine, er muß
mit vorwärts, wenn der Befehl dazu ergangen iſt. Er muß ge
horchen, und wenn er innerlich zittert, weil er ſich ſonſt ſtraf-
bar macht und dadurch ebenfalls das Leben aufs Spiel ſetzt.
Und ſtärker, als das Gefühl hemmen könnte, treiben andere
Regungen, treibt Ehrgeiz, Pflichtgefühl, die Sucht, nicht als
feige oder ſchlapp zu erſcheinen, in die Bahn der geſtellten Auf-
gaben, in die Richtung der ergangenen Befehle. Auch der Trieb
der Selbſterhaltung ſpricht dabei mit. Man ſagt ſich: beſiegen
und töten nicht wir den Gegner, beſiegt und tötet er uns. Das
Gefühl der Kameradſchaft iſt ebenfalls wirkſam. Der Gedanke,
daß der Verſuch, die eigenen Kräfte und das eigene Leben zu
ſchonen, die Gefahren für die Kameraden, für alle erhöhen
könnte, gibt ebenfalls einen Anſporn, durch den Einſatz aller
Kräfte, der körperlichen und geiſtigen, das befohlene Ziel zu
erreichen. Damit iſt der Antriebsſtrom bewußter und un

Die Kräfte wirken un
bewußt, weil viele Menſchen, beſonders in gefährlichen Situa
tionen, nicht nach Ueberlegung, ſondern ganz inſtinktmäßig
handeln. Manchen beſeelt das Veſtreben, ſich hervorzutun, als
tüchtiger Kerl ſich zu zeigen, er ſucht Anerkennung, will ſich den
Weg zum Aufſtieg ebnen. Sein Beiſpiel wirkt wiederum an
ſpornend, anfeuernd auf andere. Geht der Führer vorauf, iſt
er wagemutig, dann folgen die andern. Und die letzten Hem-
mungen überwindet die Mechanik des Apparates. Die hinteren
Linien drücken gegen die vorderen, dieſe müſſen vorwärts, wenn
ſie nicht von den eigenen Kameraden überrannt werden wollen,
und die voraufſtürmenden Truppen ziehen wiederum die nach-
folgenden hinter ſich her.

Aber man geht trotzdem nicht himmelhoch jauchzend ins
Feuer, ſchlägt nicht mit Gleichmut das Leben in die Schanze,
geizt nicht nach dem Heldentode. Man geht nicht vorwärts,
ſtürmt nicht aus Mordgier, ſondern in dem Gefühl ſeiner Not
wendigkeit. Der Gedanke an den Einſatz tritt hinter andere
Gefühlsregungen zurück; Zwang, Ehrgeiz, Ruhmſucht oder das
mehr oder weniger umrankte Pflichtgefühl treibt vorwärts.

Wilhelm Düwell.

Kleines Feuilleton.
Ein praktiſches Schlafmittel.

Oberſtabsarzt Dr. Kahle ſtellt folgende Erfahrungen zur
Verfügung:

In unſerer Zeit klagt mancher über ungenügenden, nicht hin
reichend tiefen Schlaf, die Kriegszeit hat dies nicht beſſer ge
macht. Die Urſachen ſind verſchieden. Mancher kann nur in
dunklen Winternächten recht tief und lange genug ſchlafen,
während es mit der Länge der Tage ſchlechter wird, am ſchlech
teſten in der Sommerzeit, wo man den Schlaf am nötigſten
gebraucht.

a Schlafräumen, die ſich völlig verdunkeln laſſen, gelingt
dieſen SchlafSchwachen das „Durchſchlafen“ auch im hellen
Sommer gut. Unſere Landbevölkerung liebte daher auch, ſo
lange ſie vorhanden waren, die zumeiſt abgekommenen, ſonſt
nicht zu rühmenden Bettſchränke, auch „Alkoven“ genannt, die
ſich ganz dicht abſchließen laſſen.

Nun kann ſich nicht jeder, am wenigſten unſere Kameraden
hier im Felde, die Annehmlichkeit einer „Dunkellammer
leiſten. Es kann daher nur eine möglichſt einfache, andere Ab-
hilfe in Frage kommen. Jch empfehle nun. daß ſich jeder, der
ſich nicht über Ueberfluß an Schlaf beklagen kann ſei er Soldat
Arbeiter, Gelehrter, oder eiwas anderes, eine einfache möglichſt
dunkle Binde, die aus Baumwolle Leinen oder auch Seide be
ſteht, beſorgt oder ſelbſt herſtellt. Dieſe Binde muß 7 bis 8 Zen-
timeter breit und der Stoff leicht ſein, und nicht hitzen. Man
legt dieſe Binde ein- bis zweimal über die Augen, um den Kopf
herum, knotet ſie entweder zu oder ſchnallt die Enden zufammen,
damit ſie genügend feſtſitzt.

Die Sache iſt ſehr einfach, läßt ſich ſofort herſtellen und koſtet
ſozuſagen nichts. Jch ſelber Habe ſie, die einem ſo ſelbſtver
ſtändlich klingt, daß eigentlich viele auf den Gedanken kommen
müßten, erprobt und bin mit ihrer Wirkung ſehr zufrieden.

enn ich in den frühen, aber ſchon ſehr hellen Morgenſtunden,
ferner bei Mondſchein, ja wenn es ſein ſoll, auch bei Tage ge
nau ſo feſt ſchlafe wie gegen Mitternacht bei Neumond, dann
kann ich mit dieſer Wirkung ſo zufrieden ſein, daß ich das ein
fache Mittel nur weiter empfehlen kann.

Die Kartoffelernte der Welt.
Die kanadiſche Regierung hat einen Sonderbericht über die

Kartoffelernte der Welt herausgegeben. Danach nd in den R
Hauptländern im Durchſchnitt des Jahrzehnts 1906 bis 1915
35,5 Millionen Buſhel (1 Bufhel etwa 50 Pfund) geerntet wor-
den. An der Spitze ſteht Rußland mit 1034 Millionen
Acres, dann kommt Deutſchland mit 8 Millionen. Berücke
ſichtigt man nicht nur die Fläche, ſondern auch den Ertrag
und auf dieſen kommt es ſchließlich an ſo ſteht Deutſchland
an der Svitze mit 1681 Millionen Buſhel, da Rußland nur 1159
hervorbringt.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 15. Juni 1916.

Kriegerfrauen und Steuerzahlen.
Klagen von auswärts laſſen erkennen, daß in der t

hier und da immer noch verſucht wird, die Steuern der Krieger
von ihren Frauen einzutreiben. Das iſt ungeſezlich.
Schweres Unrecht iſt es auch, die Steuern einfach von der
Kriegsunterſtützung abzuziehen. Sehr deutlich hat
ſich darüber ſchon im vorigen Jahre der Landrat und Vor
ſitzen de der Einkommenſteuer-Veranlagungs- Kommiſſion des
Landkreiſes Görlitz ausgeſprochen; er ſagte im Juli 1915 in
einer Bekanntmachung:

„Es ſind Beſchwerden darüber eingegangen, daß ſeitens
der Ortsbehörden Mahnungen zu Zahlungen von
Stagts- und Kommunalſteuern an die Ehefrauen oder andere
Angehökige von zum Heere uſw. eingezogenen Perſonen zu-
geſtellt worden ſind. Dies Verfahren iſt nicht zu
billigen und ſteht auch mit den Beſtimmungen nicht im
Einklang, da die erfolgte Veranlagung zu den Staatsſteuern,
ſowohl als auch zu den Kommunalſteuern auf amtlichem
Wege nicht zur Kenntnis der im Felde ſtehenden Steuer-
pflichtigen gelangt ſein kann. Die bereits erfolgten Mah-
nungen dieſer Art ſind daher als nicht geſchehen zu
betrachten, und die Perſonen, denen ſolche zugeſtellt worden
ſind, ſind entſprechend zu belehren.

Ferner mache ich darauf aufmerkſam, daß keinesfalls
die Kriegsfamilienunterſtützung zur Deckung
von rückſtändigen oder fälligen Steuerbeträgen, gleichviel, ob
es ſich um Staats- oder Kommunalſteuern handelt, heran-
gezogen oder ein behalten werden dürfen.

Dieſe Bekanntmachung findet ſowohl auf Kriegsteilnehmer,
die mit einem Einkommen von mehr als 3000 Mark, als
auch diejenigen, die mit geringerem Einkommen veranlagt
ſind, Anwendung.“

Alſo es iſt ungeſetzlich, die Kriegerfrauen wegen der
Steuern ihrer Männer zu mahnen, zu pfänden oder ihnen gar
die Kriegsunterſtützung zu kürzen.

Außerdem können wir den Kriegerfrauen nur dringend emp-
fehlen, neue Steuerzettel für die Männer nicht
anzunehmen. Jn dieſem Sinne hat ſich bereits im vorigen
Jahre der Finanzminiſter ausgeſprochen.

Kommt alſo der Steuerbrief ins Haus, ſo erkläre die Krieger
frau dem Boten: „Mein Ehemann iſt eingezogen ins Heer, ich
nehme den Steuerbrief nicht an.“ Sollte ihn der Bote trotz-
dem abgeben, dann ſchicke ihn die Frau noch am ſelben Tage
an den Vorſitzenden der Einkommenſteuer-Veranlagungskom-
miſſion zu rück; ſeine Adreſſe iſt im Steuerbriefe an-
gegeben. Nehmen die Kriegerfrauen oder -Mütter uſw. die
Steuerbriefe an und ſchicken ſie auch nicht zurück, ſo können
ihnen und den eingezogenen Männern und Söhnen ſpäter
nur unnötige Wege und Schreibereien entſtehen. Alſo, den
Steuerbrief nicht annehmen!

Städtiſche Beſchwerdeſtelle für den Lebensmittelverkehr.

Auf Antrag der ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten hat
die Stadt Königsberg 28 Beſchwerdeſtellen geſchaffen mit der
Beſtimmung, es der Oeffentlichkeit zu ermöglichen, Miß
ſtände im Lebensmittelverkehr. Preisüberforde-
rungen, Höchſtpreisüberſchreitungen uſw. zur
Anmeldung zu bringen. Die erfolgten Anmeldungen werden
an eine Zentralſtelle weitergegeben, dieſe überweiſt ſie nach
Prüfung der Sachlage und der Rechtsverhältniſſe an die
Staatsanwaltſchaft zur eventuellen ſtrafrechtlichen Verfolgung.
Jn der Hauptbeſchwerdeſtelle können auch Nahrungsmittel vor
gelegt werden, bei denen der Verdacht der Fälſchung beſteht
oder die ver dorben zu ſein ſcheinen. Bezüglich ſolcher Nah
rungsmittel kann Antrag auf Unterſuchung geſtellt werden,
deren Koſten, wenn der Antragſteller minderbemittelt iſt, im

der Allgemeinheit auf die Stadtkaſſe übernommen
werden.

Die Einrichtung ſolcher Beſchwerdeſtellen kennzeichnet ſich als
eine Art Ergänzung zu den örtlichen Preisprüfungsſtellen, in
deren Aufgabengebiet eigentlich dasjenige fällt, was hier den
Beſchwerdeſtellen zugewieſen wird, eine Ergänzung, die ver-
ſchärfte Aufſicht über den Lebensmittelverkehr und damit jeden
falls Beſeitigung oder Minderung von Mißſtänden gewähr-
leiſtet. Schon das Vorhandenſein ſolcher Einrichtungen, die
dem Verbraucher die Möglichkeit geben, ohne lange Um-
ſtände und Förmlichkeiten Klagen über Mißſtände
anzubringen, wird eine wirkſame Vorbeugungsmaß-
nahme ſein.

Wir als Zeitung könnten die Errichtung ſolcher ſtädtiſcher
Beſchwerdeftellen noch ganz beſonders begrüßen. Zu den all-
gemeinen, oben bereits angeführten Gründen kommt für uns
noch hinzu, daß uns jetzt ſehr oft Beſchwerden mancherlei Art
mündlich und ſchriftlich vorgebracht werden, die wir nicht immer
gleich veröffentlichen können und für die auch eine andere zu
friedenſtellende Löſung durch uns ſchwer iſt. Aber für Be
ſchwerdeſtellen wäre das geeignetes Material.

Der Eiermangel.
Man ſchreibt dem Berl. Tgbl.: „Alle Welt wundert ſich. daß

ſeit einiger Zeit die Eier ſozuſagen ſpurlos verſchwunden und
ſelbſt für teures Geld nicht mehr aufzutreiben ſind. Und doch
ſollte man denken, daß gerade in der jetzigen Jahreszeit ein
Mangel an Eiern nicht begründet wäre. Die Sache findet aber
ihre Erklärung auf folgende Weiſe: Jn Berlin ſind vor einiger
Zeit zwei Geſellſchoften begründet worden, jede
mit einem Kapital von 300 000 Mk. Dieſe Geſellſchaften laſſen
ganz Preußen durch ein Heer von Agenten bereiſen, die
auf dem Lande die Eier aufkaufen. Es gibt Agenten,
die täglich bis zu 2000 Eier zuſammenbringen. Die Eier
werden ſofort mit Waſſerglas überzogen, um ſie vor dem Ver-
derben zu ſchützen, je zu einem halben Dutzend in Kartons
verpackt und im nächſten Winter, zu Weihnachten vielleicht,
werden ſie wieder zum Vorſchein kommen natürlich gegen
entſprechend höhere Preiſe.“

Wenn dieſe Mitteilung, die uns von gut unterrichteter Seite
zugeht, richtig iſt, dann iſt ein ſchleuniges Eingreifen der Re-
gierung dringend zu verlangen. Das Auüfkaufen der Eier zu
dem offenſichtlichen Zwecke, ſie zurückzuhalten und ſie nach
Monaten mir beträchtlichem Aufſchlag zu verkaufen, iſt eine
Schädigung des Publikums, wie ſie ärger nicht gedacht werden
kann. Außerdem bedeutet es auch eine flagrante Verletzung
der geſetzlichen Beſtimmungen über das Zitück-
halten von Waren und den Kriegswucher. Angeſichts der Ratio-
nierung von Fleiſch und Butter, deren Notwendiagkeit kein
Menſch beſtreiten wird, iſt es doppelt geboten, daß ein ſo wich-
tiges Nahrungsmittel, wie es die Eier ſind, dem Volke nicht
vorenthalten wird. Hier kann nur die ſofortige ſtaatliche Be
ſchlagnahme der Eier und ihre gleichmäßige Verteilung mittels
Cierkarten helfen.

Städtiſcher Cierverkanf. Morgen vormittag erfolgt auf
dem ſtädtiſchen Markt in der Talamtſchule wieder einmal eine
Eierabgabe. Gegen Vorzeigung des Brotſcheines und des
Scheines a 22 des alten Nahrnngsmittelheftes werden für
jeden Haushalt 3 Eier, das Stück für 15 Pf. abgegeben.

Butterpoſtrerſand nur gegen Bezugsſchein. Durch Ver-
ordnung des Reichskanzlers vom 8. Juni 1916 iſt vom 1. Juli
1916 ab Molkereien die Verſendunge von Butter
(außer an Behörden ſowie an Kaufleute zum Weiterverkauf)
nur gegen vorherige Einſendung eines Bezugsſcheines geſtattet. Der Bezugsſchein wird von der
Gemeindebehörde des Beziehers ausgeſtellt. Selbſtverbraucher,
Anſtalten, Gaſt- und Speiſewirtſchaften, welche bisher
Butt ervongausw ärts ſei es mittels der Eiſenbahn oder
durch die Poſt, bezogen haben, und ſie nach dem 1. Juli

noch weiter beziehen wollen, werden aufgefordert,
beim R itr rrrtu turrtite r den Antrag aufAusſtellung eines h ſtellen.Jn dem Antrag iſt außer dem Namen und der Wohnung des
Antragſtellers genau 1. Name (Firma) und n
ort des Lieferanten der er, 2. in welchen Zwiſchenräumen
(ob wöchentlich, zweiwöchentlich uſw.) und 3. in welchen Mengen
die Butter bezogen werden ſoll. Ferner 4. bei Selbſtverbrauchern:
die Anzahl der Haushaltungsangehörigen, 5. bei Anſtalten: die
Zahl der Jnſaſſen, für die die Butter beſtimmt iſt. 6. Gaſt
und Speiſewirtſchaften haben anzugeben, welche Mengen von
Butter ſie durchſchnittlich in einem Monat während des Jahres
1915 verbraucht haben und welche Vorräte an Butter oder
Butterſchmalz ſie haben.

Perfonen, welche an Krankheiten leiden (insbeſondere
Zuckerkrankheit), die einen ſtärkeren Verbrau vonFett nötig machen, haben dies durch ein ärztliches Zeug
nis, in dem zugleich die unbedingt erforderliche Fett- bezw.
Buttermenge anzugeben iſt, nachzuweiſen. Ein Butterbezugs
ſchein kann nur an diejenigen ausgeſtellt werden, welche die
vorerwähnten Angaben genau machen. Unrichtige Angaben
werden beſtraft.

,Städtiſcher Heringsverkauf. Heute iſt eine Zufuhr Prima
Holländer Heringe eingetroffen. Sie ſind in Tonnen von der
Firma Fr. Henſel u. Haenert A.G. hier zu beziehen. Jnfolge
des höheren Einkaufspreiſes müſſen die Verkaufs-
preiſe bei den Kleinhändlern auf 24 Pf. für das Stück geſetzt
werden.

Aufnahme der Kartoffelvorräte. Am 16. Juni 1916 findet
eine neue Kartoffelvorrats-Erhebung in Halle ſtatt, die ſich
cuf alle Speiſekartoffeln, andere Eßkartoffeln und Jnduſtrie-
kartoffeln erſtreckt. Der Anzeigepflicht unterliegen alle dieſe
Friſchfartoff (alter Ernte) in Haushaltungen, in Ver-
kaufsetrieben und Lagerſtätten jeglicher Art. Die Anzeigen
ſind auf beſonderen Vordrucken zu erſtatten, die den Beteilig-
ten am 16. Juni 1916 durch Polizeibeamte zugeſtellt werden.
Es iſt der Beſtand an Kartoffeln am 16. Juni 1916 v
einzutragen. Außerdem kann der Bedarf an Früh kartoffeln
für eine Woche (7 Tage) angegeben werden. Die Zählblätter
werden am Freitag nachmittag abgeholt. Für die Erhebung
gelten die Strafbeſtimmungen der Bundesratsverordnung vom
5. Februar 1915.

„Wir brauchen kein Fett!“ Der Türmer weiß zu melden,
daß mit Genehmigung des Stadtſchulrats von Berlin in den
Volksſchulen an die Schülerinnen ein zweiſtimmig geſetztes
Lied vom tägqlichen Brot verteilt wird. Es iſt von Margarete
Henſchke verfaßt, von Elſe Matthies vertont und beginnt:
„Mama, Mama, wir brauchen kein Fett, mach' dir keine
Sorgen!“ Dem Türmer gefällt die Mamaſprache nicht und
er fragt, warum das Lied nicht mit den Worten: „Mutter,
Mutter“ beginnen ſoll. Uns macht dieſer Ausdruck weniger
Kopfſchwerzen, vielmehr intereſſiert uns, daß die Kinder ſingen
ſollen: Wir brauchen kein Fett!
haftigeres als den Fettmangel zu beſingen, dürfte es jetzt kaum
geben; hoffentlich geht dieſer Sing-Sang nicht von Berlin aus
auf die Schulen der Provinzſtädte über.

Eine Erhöhung der Arzthonorare dürfte bevorſtehen.
Wenigſtens wird darüber aus Berlin gemeldet „Der Geſchäfts-
ausſchuß der ärztlichen Standesvereine hat es „angeſichts der
durch die kriegeriſchen Ereigniſſe berbeigeführten enormen Ver-
teuerung ſämtlicher Lebensbedürfniſſe“ für notwendig erklärt,
„daß die ortsüblichen Vergütungen für die ärztlichen Leiſtungen
mindeſtens um ein Drittel der bisherigen Anſätze
erhöht werden“. Es wäre zu wünſchen, daß alle Schichten der
Arbeiter und Angeſtellten in der Lage wären, ſolche Lohn-
und Gehaltsverbeſſerungen durchzuſetzen. Sie hätten es wahr-
haft meiſt viel nötiger wie die Aerzte.

Wohltätigkeitsvorſtellung im Stadttheater. Am Mittwoch,
den 28. d. M., findet im Stadttheater eine Wohltätigkeits-Auf-
führung zugunſten des Mobilmachungsausſchuſſes vom Roten
Kreuz und des Nationalen Frauendienſtes ſtatt. Der Königliche
und Univerſitäts-Muſikdirektor Herr Alfred Rahlwes hat ſich in
liebenswürdiger Weiſe hereiterklärt, die muſikaliſche Leitung
der Veranſtaltung zu übernehmen. Außer einem Konzert wird
die einaktige komiſche Oper Der Schauſpieldirektor
von W. A. Mozart vorbereitet. Die Spielleitung des Werkes
liegt in den Händen von Leopold Sachſe. Jn den Hauptpartien
ſind Mitglieder des Stadttheaters beſchäftigt. Da der ganze
Reinertrag der Veranſtaltung den beiden Hilfsvereinen zu-
fließt, iſt wohl mit Sicherheit auf ein ausverkauftes Haus zu
rechnen.

Das Aſtoria-Lichtſpielhuus bringt ab Freitag in einem
neuen Programm den hervorragenden Film: Der Zeitungs-
könig. Die Handlung ſpielt in Amerika und iſt aus dem Journa-
liſtenleben herausgegriffen. Ganz amerikaniſch iſt der Mo-
ment, wo aus einem fahrenden Eiſenbahnzuge der mittelſte
Wagen abgekoppelt und ein darin verhafteter Journaliſt be-
freit wird. Das Ganze handelt ſich um eine ſcheinbar ausſichts-
loſe Liebe zwiſchen einem armen Berichterſtatter und der
Tochter eines reichen amerikaniſchen Zeitungskönigs, das zu-
letzt doch noch einen befriedigenden Abſchluß findet. Als
zweites großes Bild iſt ein intereſſantes Luſtſpiel Bubi als
Heiratsvermittler hervorzuheben, das mit ſeinem flotten und
heiteren Jnhalt bei jedermann Gefallen finden wird.

Paſſage- Theater. Der Spielplan der kommenden Woche
weiſt wieder hervorragende Novitäten auf. Als erſte ein von
dem bekannten Regiſſeur und Darſteller Walter Schmidt-
Lößler verfaßter und inſzenierter Filmroman in vier Akten
Geopfert. Ferner erſcheint wieder der beliebte Albert Paulig
in Eine „uhr“ komiſche Geſchichte auf dem Spielplan. Außer-
dem neueſte Kriegsberichte und weitere Filmneuheiten.

Dreiſter Betrug. Ein angeblicher Verwalter des Amtes
Nelben hat hier eine Milchhändlerin auf die Weiſe betrogen,
daß er ſagte, ſie könnte täglich 400 Liter Milch ſowie Butter
und Eier geliefert erhalten, müßte aber 100 Mk. Kaution
ſtellen und davon ihm ſofort 50 Mk. übergeben. Erſt nachdem
die Frau ihm den Betrag ausgehändigt und er ſich entfernt
hatte, hat ſie bei dem Amt Nelben angefragt und dann die
Auskunft erhalten, daß ſie das Opfer eines Betrügers ge
worden ſei. Dieſer hat ſich Karl Reimann genannt, iſt etwa
30-35 Jahre alt, 1,65 bis 1,68 Meter große, hat dunkles, links
geſcheiteltes Haar, kleinen Schnurrbart, blaſſes, hageres Ge-
ſicht, falſches Gebiß und verkrüppelte rechte Hand, angeblich
durch eine Schußverletzung im Kriege. Bekleidet iſt der Be-

trüger geweſen mit braunem weichen Filzhut, ſchwarz und weiß
geſtreiftem Jackettanzug, ſchwarzen Stiefeletten mit Gummi-
zügen. Angaben zur Ermittlung edes Täters werden von der
Kriminalpolizei, Zimmer 36 oder 37, entgegengenommen.

Fahrraddiebſtähle. Geſtohlen wurde vom 27. zum 28. Mai
ein Damenfahrrad, Marke Sultan, Nr. 285 464, Rahmen und
Felgen ſchwar; und mit roten und ſilberfarbenen Linien ab-
geſetzt, neues Schutznetz von gelber und hell- und dunkelgrüner
Farbe; am 8. Juni ein Herrenfahrrad, Marke Brennabor, Nr.
576 445, ſchwarzer Rahmen, Jnnenbremſe, wagerechter Lenk-
ſtange ohne Griffe, Torpedofreilauf mit Rücktritthremſe; am
10. Juni ein Herrenfahrrad, Marke Möve, Nr. 166 656, ſchwarzer
Rahmen, hochgebogene Lenkſtange, Torpedofreilauf, doppelte
Ueberſetzung; am 12. Juni ein Herrenfahrrad, Marke Phäno-
men, Nr. 111 713, Rahmen und Felgen ſchwarz, nach oben ge-
bogene Lenkſtange, Freilauf mit Rücktrittbremſe; am 14. Juli
ein Herrenfahrrad, Marke Sturmvogel K, Nr. 593 518, Rahmen
und Felgen, ſchwarz, nach unten gebogene Lenkſtange, Korkgriffe,
hinten neues Schutzblech.

Treibriemendiebſtähle, Es wurden geſtohlen in der Zeit
vom 6. zum 7. Juni zwei ältere Treibriemen, 426 Meter lang,
9 Zentimeter breit, und 6 Meter lang und 8 Zentimeter breit;
in der Zeit vom 10. bis 13. Juni ein Treibriemen, 18 Meter
lang und 12 Zentimeter breit.

be

Etwas Faderes und Unwahr-

ziehen.

Große Brotnot. Seit einem ViertelSe J e e faſt kein Brot mehr. icWr
Kinder der arbeitenden Bevölkerung müſſen l den
ganzen Tag auf die Suche nach Brot gehen. Au die Männer

n ſich ſ auf die Beine g u ie ganzeegend appert, um bloß ein Brot nach e zu
Das iſt auch nicht verwunderlich, denn in Beeſedau gibt es
keinen Bäcker Der eine iſt verſtorben und der andere iſt
im Kriege. Jm benachbarten Beeſenlaublingen will der Orts-
ſchulze den
glieder Brot abzugeben, dami
raten. Es iſt ja auch ſchließlich are richtig,
behörde für die eigene Gemeinde ſorgt. A ruppe der
Bevölkerung. die Selbſtverſorger, kennt die Brotnot i ihr
Brot wird immer noch im Hauſe gebacken oder auch von Bäckern
der Nachbarorte. Unſer Ortsſchulze iſt übrigens auch Selbſt
verſorger, ſonſt würde er jedenfalls die Not ſelbſt deutlicher
ſpüren und energiſchere Schritte getan haben, um dem Brot-
mangel abzuhelfen. Aber ſo weiß man ja gar nicht, ob er über
haupt Kenntnis von dieſem Notſtande hat. Jedenfalls haben
wir in der Darſtellung nichts aufgebauſcht, hier ſprechen nur
wahre Tatſachen. Wenn die Ortsbehörde ſchon ein Der
gemacht hätte, einen Bäcker herzubekommen, ſo wäre der Not
längſt abgeholfen. So kann es jetzt unbedingt nicht mehr weiter
gehen. Alle Werke haben für einzelne Arbeiter reklamiert und
haben ſie freibekommen, und ähnliches ſollte hier nicht gehen,
wo eine ganze Gemeinde in Brotnot iſt, nur weil ein Bäcker
fehlt? Wenn ſchon etwas getan worden wäre, ſo wäre der
Mann auch freigekommen; oder ſollten hier noch Gründe vor
liegen, die ſich unſerer Kenntnis entziehen?

Allerlei.
Ein Gebetskreuzzug.

Dem Reichsboten wird aus dem Felde geſchrieben:
„Dort wurde einem HKriegslazarett eine Bücherſen-

dung katholiſcher Zeitſchriften, kleiner Blätter, Traktate, Flug
ſchriften, Ablaßgebete uſw. mit der Bitte um Verteilung zuge-ſchickt unler Beifügung eines mit C. Freiin von A. W.
unterzeichneten Begleitſchreibens, überſchrieben: „Gebets-
kreuzzug um die Wiedervereinigung Deutſchlands im
wahren Glauben.“ Die hier gemachten Ausführungen, auf
deren Wiedergabe wir vorerſt verzichten, wollen einen Er-
oberungszug, der die Burgen des Jrrtums niederlegen
ſoll, vorbereiten; das Ziel ſoll ſein „die Wiedervereinigung im
wahren Glauben oder wenigſtens recht viele Konverſio-
nen zur katholiſchen Kirche“. Und warum das alles
gerade jetzt? Weil, wie es im Anfang heißt, „das Jahr 1917 das
Jahr, in welchem unſere getrennten Brüder das trauxige
Jubiläum der ſogenannten „Reformatäſon'“,
der großen Glaubensſpaltung beoehen werden, herannaht.“

Der konſervative und orthodox-proteſtantiſche Reichsbote
fordert, „derartige Brandſtiftungsverſuche unſeren Truppen
fernzuhalien“. Ganz richtig. Denn die Schützengräbenkämpfe
werden ſich wohl ihr eigenes Urteil über Bott, Religion
und Konfeſſion bilden. Da ſoll man ſie nicht behelligen.

Die Dreyfus Affäre und der Krieg.
Der Cri de Paris ſchreibt: Die „Heilige Einigkeit“ (wie

man den „Burgfrieden“ in Frankreich nennt) hat auch
die Dreyfus Affäre verſchlungen. Hauptmann Alfred Drey-
fus kommandiert die Artillerie in einem Sektor von Paris.
Sein Sohn Pierre wurde ſoeben wegen ſeines heroiſchen Ver
haltens bei Douaumont ausgezeichnet. Sein Neffe Emil, der
Sohn von Mathien Dreyfus, fiel in der Chamvagne-Schlacht
und erhielt das Band der Ehrenlegion. Oberſt Paty de Clan
und ſeine Söhne erhielten das Kriegskreuz. Hauptmann Lauthwurde zum Oberſtleutnant befördert und ſteht in Lothringen.

Und Eſterhazy? Was aus dem geworden iſt, weiß niemand.
Verſteckt er ſich unter einem falſchen Namen? FJſt er tot?
Niemand kann auf dieſe Frage eine Antwort geben.

Regierunasbier.
London, 13. Juni. Daily Chronicle berichtet, daß die Re

gierung beſchloſſen habe, alle Brauereien und Schanklokale in
der Stadt Carlisle, etwa 300 an der Zahl, anzukaufen. Zweck
dieſes Ankaufes iſt die ſofortige Schließung dieſer 300 Schank-
lokale und die Eröffnung von zwei oder drei Muſtereinrich-
tungen in denen man Erfriſchungen erhalten kann. Diejenigen
Schanklokale, welche weiterhin noch geöffnet bleiben dürfen,
werden unter behördliche Aufſichk geſtellt. Durch dieſe Maß-
nahme entſteht in dem Handel nit Getränken eine vollſtändige
Umwälzung, da der Staat nun nicht nur der Alleinverkäufer,
ſondern auch der Brauer von Getränken iſt. Das Regierungs
bier“ wird unter gewiſſen Einſchränkungen in dieſen ſtaatlichen
Schanklokalen verkauft werden.
Mauereinſturz. Auf einem Grundſtück in der Jagowſtraße
in Berlin ſtürzte infolge von Schachtarbeiten eine Mauer,
neben der mehrere Kinder ſpielten, um. Die Kinder wurden
unter ihr begraben. Zwei Mädchen im Alter von 2 und
12 Jahren wurden getötet, zwei andere ſchwer verletzt.

Verſammlungsberichte.
Zentralverband der Zimmerer. Die Zahlſtelle Halle und

Umgegend hielt am 4. Juni im Gewerkſchaftshaus eine Mit-
gliederver ſammlung ab. Den Bericht von der Gaukonferenz
Leipzig erſtattete der Vorſitzende, wobei er in längeren Aus
führungen betont, wie ſchwer es doch geweſen iſt, das zu ver
langen, was jetzt bewilligt iſt. Es wurde folgende Reſolution
einſtimmig angenommen: Die Vertreter der Zahlſtellen des
Zentralverbandes der Zimmerer vom Gau 9 erblicken in dem
Verhandlungsergebnis vom 3. Mai noch keinen Ausgleich
für die Verteuerung der geſamten Lebensverhaltung ſeit Aus-
bruch des Krieges. Jn Anbetracht der Geſamtlage des Bau-
gewerbes und da anderſeits aus dem Verhandlungsergebnis
der Wille zum Ausdruck kommt, lindernd einzugreifen und
ferner die verſchiedenen Vorkommniſſe in jüngſter Zeit den
maßgebenden Behörden wohl Veranlaſſung geben werden, Maß-
nahmen zu ergreifen, die ein Sinken der Lebensmittelpreiſe
ermöglichen, mindeſtens ein weiteres Steigen verhüten, ſtimmt
die Konferenz dem Verhandlungsergebnis zu und ermächtigt
den Zentralvorſtand, einen dementſprechenden Vertrag zu voll

Weiter führt Redner an, daß vom Vertreter des Zen-
tralvorſtandes eine Beitragserhöhung angeregt wurde, welche
aber abgelehnt iſt. Jn der Zeit vom 19. bis 30. Juni wird eine
Unterſtützung an alle Kriegerfrauen, auch wenn der Mann ge
fallen iſt, ausgezahlt. Weiter iſt zur Verhandlung gekommen,
daß die Arbeitsloſenunterſtützung wieder voll gezahlt werden
ſoll. Da es doch noch viele Zimmerer gibt, die es doch nötig
hätten, ſich dem Zentralverbande der Zimmerer anzuſchließen,
ſprechen ſich für eine Agitation die Kameraden Meinhardt,
Gramann und Brünner in längeren Ausführungen aus. Der
Vorſitzende teilte mit, daß ſchon eine Sitzung mit den Platz
vertretern ſtattgefunden hat, um gemeinſam ein Flugblatt aus-
zuarbeiten. Bei Verbandsangelegenheiten teilt Kamerad Vogt
mit, daß er beim Polier von Lingsleben vorſtellig geweſen iſt
wegen der zehnſtündigen Arbeitszeit, wonach die Differenz ſich
ſchnell geregelt hat. Weiter wird der Antrag geſtellt, e die
Verſammlung in den Sommermonaten wieder Sonnabends
ſtattfinden ſoll, denn die Mitglieder vom Lande, aber auch
manche aus der Stadt, halten es ſonſt nicht für nötig, zu
kommen. Der Antrag iſt einſtimmig angenommen. Da in
der nächſten Verſammlung ein Vortrag gehalten wird, iſt erwunſcht, daß die Verſammlung gut beſudt wird.

Anmtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Freitag, den 16. Juni: Wechſelnde Bewölkung, Nachlaſſen
der Niederſchläge, tagsüber etwas wärmer.
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